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Kings und Stockgaſſen⸗Ecke Nr. 53. 


Die Kloſterkirche und der Minoriten⸗Convent zum 
heiligen Kreuz zu Neumarkt. 
(Ein Beitrag zur ſchleſiſchen Kirchen⸗ und Dis zeſan⸗Geſchichte.) 
Nach den noch vorhandenen Urkunden und Actenſtücken geſchichtlich 
dargeſtellt. 6 
Vom Kreis⸗Vikar Johann Heyne. 


Bis zum J. 1245 bleibt die Kirchengeſchichte Neumarkts dunkel 
und unſicher und ſelbſt zu Vermuthungen, die nur irgend haltbar 
waͤren und irgendwie ſich rechtfertigen ließen, wird uns in den 
aͤlteſten Geſchichtsquellen unferes Vaterlandes keine gerechte Ver⸗ 
anlaſſung geboten. Dennoch ſtrahlt aus jener dunklen Vorzeit, 
gleichſam als ein glänzendes Geſtirn am heitern Abendhimmel, eine 
Stiftung uns entgegen, weiche um ſo mehr an Bedeutſamkeit ge⸗ 
winnt, je wichtiger und bedeutungsvoller die erhabene Perſönlich⸗ 
keit fuͤr uns iſt, welche dieſelbe in's Leben gerufen, und der ſie ihre 
erſte Begründung verdankt: Ich meine hiermit die Stiftung 
des Minoritenkloſters zum heiligen Kreuz zu Neumarkt 
im J. 1212. Hedwig, die heilige Fuͤrſtin, welche im buchſtaͤb⸗ 
lichen Sinne des Wortes eine wahre Landesmutter für Schleſien 
geworden, und durch Gründung von Kirchen und Kloͤſtern, die fie 
mit reichen Stiftungen verſah, Froͤmmigkeit in den Gemuͤthern 
der Menſchen zu wecken und zu beleben, Religionskenntniſſe zu ver⸗ 
breiten und fo für die Beduͤrfniſſe des menſchlichen Geiſtes und 
Herzens zu ſorgen ſich eifrig beſtrebte, legte den Grund zu Kloſter und 
Kirche des Minoriten⸗Convents zu Neumarkt, welche beide ſich in 
dem Theile der Stadt befinden, wo die Stadtmauer zwiſchen der 
Norgen⸗ und Mittagſeite einen Winkel bilden. 

Daß die heil. Hedwig wirklich Stifterin dieſes Kloſters iſt, das 

At uns nicht nur eine alte fromme, aber glaubwuͤrdige Veberlieferung 

zus der Vergangenheit dis auf den heutigen Tag aufbewahrt, ſon⸗ 
zin es haben dieſelbe Beitbeftimmung und Stiftung des genannten 

Nafterg auch Fr. X. Görli in feinem „Leben der heil. Hedwig“ 

(Wleslau 1843 Anmerkungen zum 2. Theil. Legende) S. 268, 


aus Bergemann's Geſchichte von Liebenthal S. 23 ff., Knie in 
ſeiner neueſten „Topographie von Schleſien (Breslau 1845)“ 


S. 882 sub voce Neumarkt und T. Schnabel in ſeiner „Ge⸗ 
ſchichte Schleſiens (Breslau 1847)“ S. 210 angegeben, Aus Do⸗ 
kumenten jener Zeit, deren ſo gut wie keine vorhanden ſind, laͤßt 
ſich indeß nichts Beſtimmtes ermitteln, da eine Stiftungsurkunde 
nicht exiſtirt, wenn nicht die Angabe einer handſchriftlichen Chronik 
der Stadt Goldberg, deren auch der Rathmann und Phyſikus Dr. 
Aßmann in Neumarkt in ſeiner im Manuſcript auf dem daſigen 
Rathhauſe befindlichen Chronik erwaͤhnt, daß die heil. Hedwig ſich 
die erſten Franziskanermoͤnche vom Ordensſtifter ſelbſt aus Aſſiſt 
in Italien erbeten habe, hieruͤber einiges Licht verbreitete. Es iſt 
daher bemerkenswerth, daß der Domkapitular und Profeſſor Dr. 
Herber in den feinen „ Silesiae sacrae origines (Vratisl. 1821)“ 
beigefuͤgten, mit ſo vielem Fleiße und ſorgfaͤltig ausgearbeiteten 
Tabulis chronologico-historicis in annales historiae dioecesa- 
nae unter der Rubrik Monasteria, der Geh. Archivrath und Prof, 
Dr. Stenzel in feinen ſchaͤtzenswerthen und wichtigen „Urkunden 
zur Geſchichte des Bisthums Breslau im Mittelalter (Breslau 
1845)“ und der Domdechant und Profeſſor Dr. Ritter im 
erſten Theil ſeiner „Geſchichte der Dioͤzeſe Breslau“ Kap. 3. §. 6. 
S. 132 ff., wo er uͤber die kirchlichen Stiftungen, und insbeſondere 
uͤber die Ankunft der Franziskaner in Schleſien handelt, die Stif⸗ 
tung des Minoritenkloſters zum hl. Kreuz zu Neumarkt, die fuͤr die 
vaterlaͤndiſche Kirchengeſchichte jedenfalls von hoher Bedeutſamkeit 
iſt, gaͤnzlich mit Stillſchweigen übergehen. Der Geh. Archivrath 
Dr. Stenzel führt a. a. O. S. LXV. in Schleſien nur folgende 
Minoriten-Convente an, unter denen Neumarkt nicht zu finden iſt: 
Breslau, Brieg, Schweidnitz, Neiſſe, Goldberg, Lo⸗ 
wenberg, Sagan, Namslau, Oppeln, Groß⸗Glogau, 
Ober⸗Glogau und Liegnitz. Wenn übrigens auf S. LXIV. 
die Behauptung ausgeſprochen wird, daß die erſten Minoriten, 
welche nach Schleſien gekommen find, Deutſche geweſen, fo wider⸗ 
ſpricht dies geradezu der oben beregten handſchriftlichen Chronik von 
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Goldberg, welche ausdrücklich beſagt, daß auf Bitten der heiligen 
Hedwig der heil. Franz von Affifi ſelbſt die erſten ſeiner 
Ordens ſoͤhne nach Schleſien und zunachſt in das von ihr gefliftete 
Kloſter zu Goldberg geſendet habe. Weberbies findet Dr. Stenzel 
nach einer mir gemachten ſchaͤtzbaren brieflichen Mittheilung über 
den Minoriten⸗Convent zu Neumarkt dieſen erſt ſeit 1331 urkund⸗ 
lich angeführt; daß derſelbe jedoch ſchon früher beſtanden habe, 
ſpringt zum Theil aus dem in die Augen, was ich bereits oben an⸗ 
geführt habe, und wird ſich fpäter noch deutlicher ergeben. 

Unterdeß war der Wohlthaͤtigkeitsſinn der frommen Neumarkter 
gegen den Convent der Minoriten nicht unthaͤtiz geblieben. Nach⸗ 
dem die Ordensbruͤder des heil. Franz ſeit ihrer Einweiſung in das 
Kloſter zum heil. Kreuz in den Wohlthaten der heil. Stifterin und 
ihrer frommen Nachkommen und in den milden Gaben gutherziger 
und gottesfuͤrchtiger Gönner und Freunde des Inſtituts einen kaͤrg⸗ 
lichen Unterhalt gefunden hatten, erhielten ſie im J. 1331 das erſte 
bedeutende Vermaͤchtniß. In dieſem Jahre ſchenkte naͤmlich 
Joachim Radack, Erbherr auf Raſchdorf, an das Kloſter zum 
Heil feiner Seele und der Seelen ſeiner Anverwandten und den 
Armen zum Beſten ein Stuͤckchen Wald, das Moͤnchswaͤldchen 
genannt, nebſt einer Wieſe im raſchdorfet Forſte ). Von dieſer 
Zeit an will Prof. Dr. Stenzel, wie bereits bemerkt worden iſt, 
die Minoriten erſt in Neumarkt finden; allein die hier angefuͤhrte 
Schenkung beweiſt zur Genüge, daß ſie damals ſchon eingefuͤhrt 
waren, Bisher find die Klosterkirche und das Conventgebaͤude 
immer noch von Holz. An der Abend» und Mitternachtſeite war 
dieſe Kirche von einem kleinen mit einer Mauer umfriedeten Kirch⸗ 
hofe umſchloſſen, wovon man aber ſpaͤter die Hälfte gegen Mitter⸗ 
nacht zu einem Kuͤchengarten angewendet hat. Auf dieſem Kirch⸗ 
hofe ſind vor Zeiten oͤfters Leichen auf beſonderes Verlangen begra⸗ 
den worden, doch mußte dies jederzeit ohne Präjudiz der Pfarrkirche 
geſchehen. An der Mittagfeite der Kirche iſt das Kloſter in Form 
eines Winkelmaßes angebaut, alſo daß daſſelbe nebſt der Kirche 
einen großen viereckigen Hofrgum einſchließt. Hinter dem Convent 
defindet ſich ein großer Platz, den die Minoriten ſchon vor Alters 
in einen Garten umgewandelt hatten. Um das ganze Kloſter ging 
an der Stadtmauer hin ein geraͤumiget, der Stadt gehöriger Fahr⸗ 
weg; jedoch geſtattete zu Anfange des 16. Jahrhunderts der Magi⸗ 
firat dem Kloſter, dieſen Weg zu umzaͤumen und zu feinem eignen 
Mugen anzuwenden. Dagegen wurde von Seiten des Kloſters ein 
Revers ertheilt des Inhalts, daß es auf jedesmaliges Verlangen 
des Magiſtrats dieſen Weg wieder an die Stadt abtreten wolle. 
Es iſt zu bedauern, daß die uralten Documente über dieſes Kloſter 
in den Stuͤrmen einer viel bewegten Zeit verloren gegangen ſind, 
und daß die wenigen noch übrig gebliebenen Kloſteracten auf Befehl 


des kaiſetlichen Obar⸗Amtes dd. 3. Auguſt 1656 eingeſendet werden 
mußten, und wahrſcheinlich mit den uͤbrigen die ſchleſiſchen Kirchen 
und Kloͤſter betreffenden Verhandlungen in den Archiven des oͤſter⸗ 
reichiſchen Kaiſerſtaates vergraben liegen und dem Staube und 
Moder, übergeben find, Selbſt in dem Meybau m'ſchen Reper⸗ 
torium, welches im J. 1811 mit vielem Fleiße und lobenswerther 
Umſicht angelegt worden iſt, und nach welchem im rathhaͤuslichen 
Archive faͤmmtliche noch vorhandenen Urkunden und Actenſtuͤcke 
geordnet und aufbewahrt ſind, findet ſich kein intereſſantes Acten⸗ 


Die gurkunde des Rabag iR nach einer allen Cople abs 
= in huet Gesche der Stadt Neumarkt, Glogau 1845. 8. 
ap. 2. Abſchn. 23. S. 51. Anmerk. 37. 


blick über das Kloſter und deſſen Kirche, das uns einigen Aufſchluß 

ber die dunkle ͤͤlteſte Geſchichte diefer Stiftung zu geben vers 
moͤchte. Unter ſolchen Umſtaͤnden koͤnnen wir uns bei den mangel⸗ 
haften Nachrichten, ja oft bei den wenigen dunklen und kurzge⸗ 
faßten Notizen, auf die wir uns beſchraͤnken müffen, und die oft 
nur Verhaͤltniſſe und Zuſtaͤnde einer von uns fo fern liegenden und 
laͤngſt verſchwundenen Zeit errathen laſſen, nur ein ſchwaches und 
unvollkommenes Bild von der Beſchaffenheit dieſes Kloſters in den 

lieſten Zeiten entwerfen. Zu den Einkuͤnften deſſelben gehörten: 

1) das ſogenannte Moͤnchswaͤldchen im Forſt zu Raſchdorf, von 
deſſen Schenkung an das Kloſter oben ſchon die Rede war. 

2) Außer dieſem Grundſtuͤcke hatte das Kloſter ehemals noch 
viele Aeder, welche von Wohithätern demſelden vermacht 
waren; allein dieſe Aecker ſind theils vor, theils nach der Zeit, als 
die Moͤnche das Kloſter verlaſſen haben, verkauft und das daraus 
gelſte Geld dazu verwendet worden, die mehtere Mal verungluͤckten 
es Gebäude im Bauſtande zu erhalten. Im J. 1696 
machte der Convent wieder An ruͤche auf Zuruͤckſtellung di 
Grundſtuͤcke. : jirhae auf, Barden, Def 

3) Es hatte von Haͤuſern und liegenden Gründen in der Stadt 
wiele Zinſen zu beziehen, von denen ſich die Beſitzer erſt im 
J. 1811 nach der Saͤculariſation beim koͤniglichen Fiskus abloͤſen 
mußten. 

4) Das Inſtitut hatte verſchiedene Fundationen und Vermaͤcht⸗ 
niſſe, wovon jedoch viele durch oft eingetretene bettüͤbte Zeiten, als 
Krieg, Peſt, Brand u. ſ. w. unkraͤftig geblieden und verloſchen ſind. 

5) Das Kloſter beſaß ein kleines Kapital, welches durch Geſchenke 
von vornehmen und wohlhabenden Goͤnnern und Wohlthaͤtern 
erwachſen iſt. 3 

6) Es war ferner dem Kloſter ein beſtimmter Mendicanten⸗ 
Diſtrict angewieſen, in welchem Victualien und andere Lebens- 
dedürfniſſe durch einen dazu beauftragten Laienbruder von milden 
Gebern eingeſammelt werden durften Le umfaßte die Gegend um 
Glogau, Schwiebus, Wohlau, Winzig und uͤberhaupt den Strich 
an der polniſchen Grenze, gegen Morgen und Mirtag aber die 
Gegend bieffeits des ſchweidniber Waſſers. h 

7) Auch genoſſen die Minoriten, ſowie andere Geiſtliche, die 
Freiheit, für ihr Kloſter eigens Bier zu brauen ). 

8) Endlich en die Minoriten von Acciſe und allen anderen 
Gemeinlaſten gänzlich frei. N 

Dies ke m nähern Verftändhiß deſſen, was wir noch 
von dieſem Kloſter zu erzählen haben werden, bei dieſer Veranlaſſung, 
um Häufige Unterbrechungen zu vermeiden, hier vorausgeſchickt 


haben. (Fortſetzung folgt.) 


Zur Emaneipationsfrage katholiſcher Schulen. 


In gegenwaͤrtiger Zeit der großen geſellſchaftlichen Bewegungen, 
in der fo verhaͤngnißvollen Zeit, in welcher uralte Grundfeſten 
bisheriger Ordnung und Geſetlichkeit erſchuͤttett und umgeſtoßen 


*) Nicht bloß die Minoriten, ſondern auch der Stadtpfarrer atten die 
ihnen verliehene. Braugerechtigkeit fo, Wan 5 einen 
förmlichen Bierſchank einrichteten und hielten, welchen der Koͤnig 
Matthias in dem Privilegium über die ſtadtiſche Braugerechtigkeit und 
den Bierſchank als unſchicklich und unſtatthaft im J. 1475 verbieten mußte. 
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werden, kann es bei den verſchiedenen Intereſſen und der Spannung 
menſchlicher Eigen: und Leiden ſchaften nicht fehlen, daß nicht immer 
nur das anerkannt wahre und ſichere Gute angeſtrebt und bewirkt 
wird; ſondern daß auch oͤfter ſich das Gegentheil herausſtellt, und 
bei der Mangelhaftigkeit menſchlicher Einſicht auch Forderungen laut 
werden, die, ſelbſt aus den beſten Beweggründen hervorgehend, das 
Ziel nicht nur nicht erreichen, ſondern geradezu verfehlen und noch 
obendrein die ſchwerſten Beſorgniſſe für die Zukunft in Ausſicht 
dellen. So läßt ſich unter den vielfachen Reformplaͤnen auch der 
Ruf nach Emancipation der Schule von der Kirche hören, In 
ſofern mit dieſer Emancipation ein perſoͤnliches oder Standes: 
Intereſſe der Lehrer verbunden und gemeint iſt, kann dagegen nichts 
eingewendet werden, da ein jeder Stand ſein Beſtes wahrnimmt 
und wahrzunehmen das Recht hat; inſofern aber mit dieſem Be⸗ 
ſtreben auf Emancipation zugleich das Intereſſe der Gemeinden, 
reſp. der chriſtlichen Volkserziehung verbunden iſt oder jenes darauf 
influiren koͤnnte, inſofern wird die Emancſpation eine Frage ganz 
anderer Bedeutung, deren Beantwortung und Ausfuͤhrung nicht 
allein von dem Particularwunſche des dabei betheiligten ehten⸗ 
werthen Lehrerſtandes, oder gar von den idealen Wuͤnſchen einzelner 
Stimmführer abhängt, ſondern eine Frage, wo naͤchſt der Kirche, 
als der zu bekaͤmpfenden Gegnerin, auch noch die chriſtlichen Ge⸗ 
meinden, als diejenige maßgebende Macht, um deretwillen überhaupt 
chriſtliche Schulen da ſind, ein Wort mitzureden haben werden. 


Wir hegen in der That keine Beſorgniß, daß die kirchlich 


geſinnten frommen Lehrer unſerer ſchleſiſchen katholiſchen Kirche in 
der Mehrzahl nach dem Adamsapfel einer Emancipation im Wider⸗ 
ſpruche mit der Kirche luͤſtern ſeien; vielmehr glauben wir, daß die 
meiſten katholiſchen Lehrer es ſehr wohl anerkennen, daß die Kirche 
ſelbſt die ehrwuͤrdigſte und erhabenſte Lehrerin aller Zeiten und 
Voͤlker ſei, in deren Verbindung und Abglanz die Volksſchule erſt 
ihre geſellſchaftliche Würde und Bedeutung erhalte. Die Lehrer 
der Volksſchulen in Schleſien werden mit Ausnahme Weniger, 
deren Phantaſie ſich etwa mit dem Range eines Schuleninſpectors 
oder Schulrathes ſchmeichelt, ſehr wohl die Folgen der Trennung 
der Schule von der Kirche begreifen und ihr Gewiſſen vor ſolcher 
Verantwortlichkeit in Acht nehmen. Die meiſten Lehrer wuͤnſchen 
ſicher vor jeder andern Emancipation die Emancipation von der 
Noth, womit ſie bisher gefeſſelt waren und annoch ſind an Kum⸗ 
mer und Sorge in Anbetracht der leiblichen Beduͤrfniſſe für ſich 
und die Ihrigen auf Leben und Sterben. Mit dieſer Emancipation 
ſind wir auch Alle einverſtanden; Alle erkennen es an, daß ſie ein 
zeitgemäßes Beduͤrfniß iſt, deſſen baldige Befriedigung wie daher 
auch Alle dem ehrenwerthen Lehrerſtande von Herzen wuͤnſchen. 
Ebenſowenig haben wir aber auch Beſorgniß, daß die hochwuͤrdige 
Geiſtlichkeit unſerer kathol. Kirche ruhig die Emancipations⸗Refor⸗ 
mer werde gewaͤhren laſſen, daß das Kind, die Schule, von der 
Mutterbruſt, der Kirche, geriſſen und der Gefahr preisgegeben 
werde, daß es im Laufe der Zeit durch fremdartigen, antichriſtlichen 
Einfluß werde geleitet werden. Nein, wir find deſſen völlig gewiß, 
daß es trotz aller Emancipations-Schwaͤrmereien, denen uͤbrigens 
ganz und gar nicht die edelſte Abſicht fuͤr das Volksſchulweſen abge⸗ 
ſprochen werden ſol, daß es trotz dieſer, gewiß nur wohlgemeinten, 
in ihren Folgen aber ſehr bedenklichen Reformbeſtrebung nicht ge⸗ 
Ungen wird, das heilige Familienband, das Kirche und Schule bis⸗ 
der durch Jahrhunderte verbunden, zu zerſtoͤren, und daß der Proteſt 
des kathol. Volkes nicht erſt noͤthig ſein werde, ſich mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit dagegen zu verwahren, da kathol. Gemeinden es nun 


und nimmermehr zugeben werden, daß ihre Schulen und mit ihnen 
unfere Kinder, unſer hoͤchſtes irdiſches Gut, früher oder ſpaͤtet vom 
kirchlichen Standpunkte abfeits geführt und verzogen werden 
toͤnnten, was ohne Zweifel im Laufe der Zeit der Fall fein wuͤrde, 
wenn der Einfluß der Kirche auf die Schule gehemmt oder aufge⸗ 
loͤſt werden ſollte. Das begreift ein Jeder, und mit allen Schoͤn⸗ 
vebnereien und noch fo füßen Verheißungen wird gegen dieſe Be⸗ 
fuͤrchtung keine Garantie geleiftet oder dieſe Befürchtung widerlegt. 
Wir erkennen in dem gegenwärtigen Verhältniß der Schule zue 
Kirche durchaus keine Knechtung der erſteren durch die letztere; 
drückende Perſonal⸗Verhaͤltniſſe, wie ſie im Schulſtande mitunter 
beklagt werden, kommen in allen andern Staͤnden und Verhaͤlt⸗ 
niſſen auch vor; ſie bedingen wahrlich nicht eine Emancipation der 
Schule von der Kirche; im Gegentheil bleibt zu wuͤnſchen, die 
Kirche möchte ihren Einfluß auf die religiöfe Erziehung der Jugend 
mehr als bisher üben, was unſtreitig der Welt mehr Segen bringen 
muͤrde, als je von der Emancipation zu erwarten fein dürfte, 
Die Furcht des Herrn iſt aller Weisheit Anfang. Chriſtus der 
Here ſpricht: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen und wehret 
ihnen nicht,“ und zu Petrus: „Weide meine Schafe, weide meine 
Laͤmmer!“ Hiernach wiſſen wir, wornach wir uns zu richten haben, 
und dabei bleibts. Chriſtus der Herr hat feiner Kirche die nörhige 
Emancipation und beſte Conſtitution gegeben; dies beweiſen 1800 
Jahre voll mannigfaltiger Pruͤfungen und ihr noch gegenwaͤrtiger 
Beſtand; was gegen dieſe Grundverfaſſung verſtoͤßt, ſchließen wir 
in die ſiebente Bitte. 

Dieſe Zeilen bezwecken weiter nichts, als daß ſie einen Wink 
geben ſollen, daß das kathol. Volk keineswegs Reformen wollen und 
annehmen werde, die im Widerſpruche mit der kathol. Kirche ſtehen 
oder darein gerathen koͤnnten, wonach ſich diejenigen achten moͤgen, 
die da glauben, die kathol. Gemeinden dabei ignoriren oder von 
dieſer Seite ſich keines Einſpruchs verſehen zu dürfen. 

Hierzu noch einige Notizen Über das, was man vom Rheine her 
über die Emancipationsſache hört, 

In der coͤlniſchen Zeitung vom 22. Aptil c. war ein Aufruf zu 
einer Schullehrer⸗Verſammlung auf den Oſterdienstag ausge⸗ 
ſchrieben, und zwar für die Regierungsbezirke Coͤln, Aachen und 
Duͤſſeldorf in Benrath, und für die Bezirke Trier und Coblenz in 
Coblenz, unterzeichnet von dem „proviſoriſchen Comité.“ 

Hierauf brachte die coͤlniſche Ztg. am 26. April nachſtehende 
Annonce: „Lehrfreiheit und Lernfreiheit. Haben die kathol. 
Lehrer es auch bedacht, welch ein weſentlicher Unter ſchled hin⸗ 
ſichtlich der Freiheit des Unterrichts zu machen iſt, je nachdem die⸗ 
ſelbe von dem Einen, ewig unveraͤnderlichen kathol. Standpunkte 
aus betrachtet und begriffen wird, oder aus den verſchiedenen und 
wechſelnden proteſtantiſchen Geſichtskreiſen het? Haben ſie bedacht, 
daß eine Trennung oder auch nur Entfernung und Ent⸗ 
fremdung der katholiſchen Schule von der Kirche nur zum Nach⸗ 
theile der erſteren ausſchlagen kann? Oder ſind die Herren etwa der 
Meinung, daß kathol. Eltern, ſo lange ſie noch an keine Eman⸗ 
cipation von ihrer Kirche denken (und bis dahin iſt es noch weit!), 
nicht vollen Gebrauch von der einen wie andern Freiheit 
machen und ihre Kinder ſolchen Lehrern anvertrauen wuͤrden, die 
ihre Schulen von der Aufſicht der Kirche zu emancipiren 
ſuchen?! Wahrlich! die es katholiſch um die Schule meinen, haben 
hier viel, ſehr viel zu bedenken. —Ein Freund der Schule und 
der Kirche.“ — 

Dieſelbe Zeitung vom 29. April enthielt folgende beiden Inſerate 
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„An der Annonce in Nr. 113 u. 116 dieſes Blattes, betreffend die 
Schullehrerverſammlung in Benrath, hat der coͤlner Lehrerverein 
nicht den geringſten Antheil. Ja noch mehr, weder ein Comité, 
noch ein einzelner Lehrer hat ſich gefunden, ſo jene Einladung will 
erlaſſen haben. Ein Beweis, daß hier eine feige oder aber zugleich 
eine freche Hand die Feder gefuͤhrt, um die Volksſchullehrer und, 
wenn auch nur unmittelbar, die Inſpectoren reſp. Schulpfleger zu 
verdaͤchtigen. Gott Lob! es wird ſich zeigen und bald, daß ein 
beſſerer Geiſt dieſen fo oft noch verkannten Stand befeelt, als ges 
nannte Annonce athmet.“ Und weiter: „Erklärung. Die 
Unterzeichneten, welche zu der am 26. d. in Coͤln (reſp. Deutz) 
ſtattgefundenen rheiniſchen Lehrer⸗Verſammlung abgeordnet waren, 
erklären ſich hierdurch (unter ausdruͤcklicher Hinweiſung auf das 
Programm für eine Lehret⸗Verſammlung in Benrath und Coblenz) 
gegen jedes Streben, die weſentliche und rechtliche Verbindung 
zwiſchen Kirche und Schule, namentlich wie ſolche von Katholiken 
feſtgehalten werden muß, loͤſen zu wollen. Coͤln, 27. April 1848, 
Die Deputirten kathol. Lehrer: Schievenbuſch aus Coͤln, Stadt- 
kreis. Syden aus Geilenkirchen, Kr. Geilenkirchen. Sauer aus 
Linnich, Kr. Juͤlich. Deußen aus Düren, Kr. Düren. Caspers 
aus Jüchen, Kr. Grevenbroich. Sieburg aus Corſchenbroich, Kr. 
Gladbach. Schroͤder aus Emmerich, Kr. Rees. Oeben aus Calcar, 
Schulpflegekr. Calcar. Schorn aus Gemuͤnd, Kr. Schleiden.“ 

Hieraus moͤgen geneigte Leſer einen Schluß ziehen, in wieweit 
eine Emancipation der Schule, baſirend auf der Trennung von der 
Kirche, von dem kathol. Volke und dem groͤßten Theile des ehren⸗ 
werthen kathol. Lehrerſtandes gewuͤnſcht wird und Ein gang finden 
wurde, und, wo es noͤthig fein ſollte, davon eine nuͤtzliche Anwen⸗ 
dung machen. 


Conſtadt, anfangs Mai. Villain. 


Kirchliche Nachrichten. 


Coͤln, 12. Mai. Die jetzt vollſtaͤndig bekannten Wahlen der 
Rheinprovinz fuͤr die conſtituirende Verſammlung in Berlin ſind 
ſo ausgefallen, wie das Reſultat der Urwahlen es erwarten ließ: 
die katholiſche Partei iſt uͤberwiegend ſtark vertreten. Der Erz⸗ 
biſchof von Coin iſt zweimal gewählt, ſodann 2 Domcapitulare, 
1 Conſiſtorialrath, 1 Canonicus, 1 Dechant, 2 Pfarrer und 1 Ca: 
plan, und außerdem mehrere Laiennotabilitaͤten, welche für die 
Hauptvertreter der kathol. Richtung gelten; dagegen iſt indeß auch 
der Vorfechter des Hermeſianismus, Advocatanwalt Stupp, unter 
den Gewaͤhlten. 

Coͤln, 18. Mai. Geſtern traf in Begleitung des Fuͤrſten 
Lichnowsky der Fuͤrſtbiſchof von Breslau auf der Reife zum Reichs⸗ 
tage nach Frankfurt a. M. hier ein und begab ſich zu unſerem 
Enbirdoft, Mr welchem er bis zur Mitternachtsſtunde in Ber 
eathung blieb. (A. O. Z.) 

Frankf urt a. M., 19, Mai. Geſtern Abend iſt Se. fuͤrſtliche 
Gnaden, der hochw. Herr Fuͤrſtviſchof Melchi or, Freiherr v. Die⸗ 
penbrock, von Breslau, als Abgeordneter des oppelner Kreiſes in 
Schleſien, hier angelangt, um den Verhandlungen der deutſchen 
conſtituirenden National-Verſammlung beizuwohnen. Schon hat 
er an der heute Morgen um 10 UHr Statt gefundenen Sitzung Ans 
theil genommen. Die hochw. Herren Biſchöfe von Muͤnſter und 
Coöln find gleichfalls hier eingetroffen und der hochw. Hr. Biſchof 
Gerit von Ermeland wird noch erwartet. 


Frankfurt a. M., 3. Mai. Wie ich ſo eben aus guter Quelle 
vernehme, ſoll im nächſten Jahre hier an Ort und Stelle eine prote⸗ 
ſtantiſche „deutſche Nationalſynode“ abgehalten werden und es ſollen 
ſich zu dieſem Zwecke und als Vorbereitung dazu ſchon in dieſem 
Jahre überall die Diözeſan⸗ und Generalſynoden in den einzelnen 
proteſtantiſchen Ländern verſammeln. Ob dieſes proteſtantiſche Con⸗ 
eilium, das ſich mit gewohnter Beſcheidenheit ſchon zum Voraus eine 
deutſche Nationalſynode (!) nennt, ſich bloß darauf beſchränken 
werde, die Beſchlüſſe der berliner Generalſynode ſeligen Andenkens zu 
ratificiren oder ob man damit umgehe, eine neue Schöpfung mit altem 
Mißgeſchicke aufzuführen, darüber konnte ich nichts Näheres in Er⸗ 
fahrung bringen ). Jedenfalls iſt auch das wieder eine Mahnung 
an unſere kathol. Oberhirten, daß ſie mit der Zuſammenberufung 
eines Coneiliums ſämmtlicher Biſchöfe deutſcher Nation 
keine Zeit mehr zu verlieren haben, wenn wir nicht auch in dieſem 
Punkte von den Proteſtanten wieder überflügelt werden wollen. 

(Der Katholik.) 


Aus Luxemburg und Coblenz enthält das „rheiniſche Kirchen⸗ 
blatt“ nachſtehende Artikel, welche Aufſchluß geben über die von den 
Zeitungen bereits gemeldete Abreiſe des hochw. Biſchofs von Cherſones, 
des apoſtoliſchen Vicars in Luxemburg, Herrn Laurent, weshalb 
wir uns veranlaßt ſeben, ſie unſeren Leſern mitzutheilen. 

„Luxemburg, im April. Seit ungefähr ſechs Jahren iſt der 
apoſtoliſche Vicar, Herr Biſchof Laurent, ein Dorn im Auge einer 
Handvoll Luxemburger oder, beſſer geſagt, walſcher und belgiſcher 
Anſtedler, die gar keine Religion haben, ſondern ihr Apoſtolat in dem 
Meiſter des Stuhles verehren. Dieſe Handvoll biederer Leute, die zu 
jeder Zeit alle Revolutionen mitmachte, die im J. 1830 das Haus 
Oranien in Luxemburg proſeribirt haben, die die zum Sprichwort 
gewordene Treue der wahren Luxemburger in ein ſchlechtes Licht zu 
ſtellen ſuchten, dieſe Nicht⸗Luxemburger regieren ſchon ſeit Jahren 
unſer unglückliches Land und wollen auch die Religion mit dem 
Biſchofe ihren franzöſtſch⸗belgiſchen Plänen unterwerfen. Darum 
wurde keine Gelegenheit unbenutzt gelaſſen, dem Biſchof Laurent als 
Vertreter des deutſchen Elementes das Leben zu verbittern und ihn 
beim Volke, dem Könige und dem Auslande gegenüber als das 
ſchlechteſte Subject darzustellen, was die Kirche nur darbietet, d. h. als 
den abſcheulichſten Jeſuiten aller abſcheulichen Jeſuiten; inzwiſchen weiß 
der wahre Luxemburger, das will ſagen, das ganze Land (50 oder 60 


„) Wahrſcheinlich iſt man darüber proteſtantiſcher Seits ſelbſt noch 
nicht einig. Vielleicht, daß ein Theil der deutſchen Proteſtanten eine 
demokratiſche Presbyterialverfaſſung wünſcht und anftrebt, zu deren Her⸗ 
beiführung in Preußen ſchon die erſten Schritte durch den neuen preußiſchen 
Cultminiſter Hrn. Grafen Schwerin gethan worden find; aber überſehen 
dürfen wir auch nicht, daß ein nicht unbedeutender und wegen ſeiner Ge⸗ 
lehrſamkeit und feines noch chriſtlichen Sinnes nicht gering anzuſchlagender 
Theil der preußiſchen Proteftanten, vertreten durch die berliner allgemeine 
Kirchenzeitung von Hengſtenberg, welche bereits feierlich gegen die Ein⸗ 
führung der Presbyterialverfaſſung Proteſt eingelegt hat, dem bisherigen 
Conſiſtorlalſyſtem noch treu 1 Möge man bauen an dem Neubau 
des Proleſtantismus, ſo viel man immerhin wolle: wir fürchten, es wird 
doch nur einen babyloniſchen Bau geben. Es ſind gar zu disparate Ele⸗ 
mente, die da zuſammen gefügt werden ſollen, die aber eben deswegen 
eine Einigung nicht vertragen können. Was ſich einigen will, muß gleich⸗ 
artig fein; Gleichartigkelt iſt aber im Proteſtantismus nun einmal nicht 
vorhanden. Wie wenig zu einem beſtimmten Ziele hinführend alle der» 
artigen Verſuche find, haben die ſeit 1840 in Preußen fo vielfach miß⸗ 
glückten Kreis, Provinzial, und Generalſynoden fattfam gezeigt. Ver⸗ 
ſuche man daher immer wieder etwas Anderes: die katholiſche Kirche hat 
dabei nichts zu gefährden. Anm, d. Redact. 
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Rädelsführer ausgenommen) gerade das Gegentheil. Und der König⸗ 
Großherzog, der ſich auch nicht an der Naſe herumziehen läßt, ſchützt 
als gerechter Fürſt ſeinen Unterthan, den Biſchof, und in dem Biſchofe 
die Religion, wie Se. Maj. in dem Artikel 40. der Conſtitution ſeinem 
Volke auf's Feierlichſte verſprochen hat.“ 

uremburg, 1. Mai. Die wälfche Partei hat einen momentanen 
Sieg über den Biſchof Laurent errungen. Sie hat die ſchmäblichſten 
Intriguen gegen ihn geſchmiedet im Vereine mit der hieſigen Frei⸗ 
maurerloge. Dieſe Partei erregte einige künstliche Emeuten im Lande 
und beſtürmte dann den König mit der Vorſtellung, der Biſchof ſetze 
das ganze Land in Bewegung, und Alles ſei verloren, Perſonen und 
Eigenthum nicht mehr ſicher, wenn nicht der Biſchof ſchleunigſt ent⸗ 
fernt würde. Das Regierungscollegium, von den Wäljchen Durion 
und de la Fontaine geleitet, begehrte vom Könige diktatoriſche Gewalt. 
Nur der Rath Fock, ein Deutſcher, weigerte ſich, den Bericht zu unter 
ſchreiben und ſchickte feine motivirte Entlaſſung an den König. Der 
Kanzler Blochauſen im Haag, ein Werkzeug Durion's, übergab dem 
Könige nun das Geſuch der Regierung, hielt aber Fock's motivirte 
Dimiſſton zurück. Der König, Alles verloren glaubend, gibt der Re⸗ 
gierung ſofort dictatoriſche Gewalt und läßt durch Blochauſen dem 
Papſte ſchreiben, der Biſchof habe das Land in Auftuhr geſetzt, wes⸗ 
balb er ſchleunigſt abberufen werden müſſe. — Indeß erhielt der 
König die Dimiſſton von Fock und durchſchaute den ſchändlichen Ber 
trug. Der Kanzler Blochauſen wurde abgeſetzt und die ganze Regie⸗ 
rung entlaſſen. Indeß hatte die freigewordene Preſſe dem unter⸗ 
drückten deutſchen Elemente im Lande Luft gemacht, die ſchändlichen 
Verleumdungen der wälſchen Partei waren entwaffnet, und in der 
Ständeverſammlung hatten die Wälſchen auch harten Debatten unter⸗ 
legen. Da erſcheint plötzlich ein Schreiben des Papſtes als Antwort 
auf die verleumderiſche Anklage des abgeſetzten Kanzlers Blochauſen, 
wodurch der Biſchof abberufen wird. Der Papſt fagt, er könne zwar 
nicht glauben, daß durch den Biſchof das Land in Feuer und Flammen 
verſetzt ſei, aber bis zur friedlichen Rückkehr in ſeine Diözeſe oder bis 
zur anderweitigen Dispoſition ſolle er ſich entfernen. Wir hoffen, ja 
wir verlangen alfo eine ſtrenge Unterſuchung der Sache und eine offene 
Kundlegung der Ergebniſſe. Das ganze deutſche Volk in Stadt und 
Land weint, nur die Freimaurer und die nochmals triumphirenden 
Walſchen jubeln. Deutſchland wird urtheilen. Der Biſchof allein 
bat unſer Land für das große Mutterland wiedergewonnen. — Der 
Biſchof reiſt heute nach Aachen. 

Luxemburg, 6. Mai. Am 2. d. M., alſo gleich nach der Ab⸗ 
teife unſeres Herrn Biſchofs, verſammelten ſich die Dekane und andere 
Deputirte der Geiſtlichkeit des Großherzogthums und faßten unter 
anderen den Beſchluß, dem König⸗Großherzog die angelegentliche Bitte 
vorzulegen: 

1) das bisher beſtandene apoſtoliſche Vicariat in ein definitives 

„Biſchofthum zu verwandeln, und 


2) dahin zu ſehen, daß daſſelbe dem hochw. Herrn J. T. Laurent, 


welcher nur durch die ſchändlichſten Verleumdungen von dem 
bisherigen apoſtoliſchen Vicariat verdrängt worden, übertragen 
werde. 
Es iſt nicht zu ſagen, was für einen ſchmerzlichen Eindruck die 
“reife des fo geliebten Oberhirten im ganzen Großherzogt hum 
cht hat. N 
Die Rhein⸗ und Moſelzeitung ſchreibt: 
Koblenz, 6. Mai. So eben kommt uns folgendes Abſchieds⸗ 
ben des Herrn Biſchofs Laurent zu, das wir unſern Leſern nicht 
"enthalten zu dürfen glauben: 


„Aus einem Schreiben des Staatsſecretärs Sr. Heiligkeit, Car⸗ 
dinals Antonelli, das mir der Herr Gouverneur vorgeleſen, geht 
klar hervor, daß die Ereigniſſe, deren Schuld in einem vom königl. 
niederländiſchen Geſandten zu Rom unter dem 3. dem hl. Stuhl mit⸗ 
getheilten Berichte mir aufgebürdet wird, keine anderen find, als der 
am 16. März hier vorgekommene Volksaufſtand. Die ganze Bürger⸗ 
ſchaft von Luxemburg kann aber bezeugen, daß dieſer Aufſtand eben 
durch die Anſchläge meiner offenen Feinde, die zugleich die Gegner 
der Kirche find, hervorgerufen worden; und wenn derſelbe haupt⸗ 
ſächlich auf meine Vertheidigung und Beſchützung gegen mir ange⸗ 
drohtes Unheil abzielte, ſo iſt das einzig der freien und treuen Liebe 
des Volkes zu ſeinem Hirten zuzuſchreiben. Ich betheure es vor Gott 
dem Allwiſſenden, daß ich an jenem Aufftande weder mittelbar noch 
unmittelbar ſchuld bin und von demſelben und ſeinen Folgen und Um⸗ 
ſtänden nicht das Allermindeſte vorher gewußt oder vorher geſehen 
habe. Wohl aber iſt es Euch und dem ganzen Lande bekannt, daß 
ich durch meinen Hirtenbrief v. 18. März unſer ganzes Volk von 
allem Aufruhr mit Kraft und Nachdruck und mit dem glücklichſten 
Erfolg abgemahnt habe, wie auch Se. Majeftät in einem Schreiben 
des Directors ſeines Cabinets vom 2. April anzuerkennen geruht hat, 
daß ich „bis dahin zur Beruhigung der Gemüther und zur Erhaltung 
der öffentlichen Ruhe und Ordnung mitgewirkt“ habe. — So, meine 
Brüder, bin ich unſchuldig an der ſo ſchmerzlichen Trennung des 
Hirten von der Heerde, die über uns verhängt iſt. Aber der mich zu 
Euch geſandt hatte, der hat mich von Euch abgerufen; und wie ich 
auf ſeinen Ruf gekommen bin, ſo bin ich auch auf ſeinen Ruf gegan⸗ 
gen. Wenn Euch dieſe Worte mitgetheilt werden, dann bin ich 
ſchon fern von dem theuren Lande, wo ich mit Euch den Weinberg 
des Herrn über ſechs Jahre lang gebaut habe. Ob ich je wieder zu 
Euch zurückkehre, das ſteht in deſſen Hand, der alle Weltereigniſſe zu 
Gunſten ſeiner Kirche lenken kann. Sein heiliger Wille geſchehe! 


Sein beſter Segen komme über Euch Alle, meine Brüder, und über 


das liebe, gute, gläubige, fromme Volk, das meiner Obhut anvertraut 
war! Insbeſondere wolle feine Barmherzigkeit Denen verzeihen, die 
mich verleumdet und verfolgt haben! Ich vergebe ihnen von ganzem 
Herzen alle Schmach und alles Leid. Sagt dieſe meine Worte zum 
Abſchied Euren Gemeinden in meinem Namen wieder; empfehlt mich 
inſtändig dem Gebete der Gläubigen und ſeid meiner oft in Eurem 
hl. Opfer eingedenk. Ich werde für meine Mitarbeiter, für meine An⸗ 
vertrauten beten und opfern, Euch im Herzen und im Andenken tragen, 
ſo lange meine irdiſche Pilgerſchaft dauert. Die Barmherzigkeit des 
himmliſchen Vaters, die Liebe des göttlichen Heilands, die Gnade des 
hl. Geiſtes, der Schutz und Schirm der jungfräulichen Mutter bleibe 
bei uns allezeit! Amen. Luxemburg, den 30. April 1848. 

1 Johannes Theodor, Biſchof von Cherſones, apoſtol. Vicar. 

Aus Auftrag: A. Adames, Secretär.“ 


Rom, 4. Mai. Se. päpſtliche Heiligkeit haben am 1. Mai fols 
gendes Manifeft an das römifche Volk erlaſſen, welches die neueſten 
Wirren für den Augenblick in etwas beruhigt hat. 

„Pius PP. IX. Als der Allmächtige durch eine wunderbare 
Fügung Uns unverdienterweiſe zum Nachfolger berief ſo vieler Päpſte, 
berühmt durch ihre Heiligkeit, ihre Kenntniſſe, ihre Weisheit und ihre 
andern Tugenden, wußten Wir gleich die Bedeutung, die große Laſt 
und die wichtigen Schwierigkeiten des Amtes zu würdigen, welches 
Gott Uns anvertraute, und, Wir geſtehen es offen, entmuthigt und 
gedrückt wendeten Wir den Blick Unſerer Seele zu ihm und baten ibn, 1 
Uns mit einer außerordentlichen Fülle von Licht und Gnade jeder Art 
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ehen. Es war Und die in jeder Hinſicht ſchwierige Lage nicht 
e in welcher Wir uns befanden, ſo daß a. ein wahres 
Wunder des Herrn war, daß Wir in den erſten Monaten Unſers Pons 
tiſtcats nicht der bloßen Betrachtung fo vieler Arbeiten unterlagen, 
welche Unſer Leben ſichtbar ſchienen verbittern zu wollen. Es konnten 
nicht einmal zur Linderung Unſerer Beſorgniſſe die Bezeugungen der 
Liebe genügen, mit welchen Uns ein Volk überhäufte, an deſſen Ans 
hänglichkeit an ſeinen Vater und Fürſten Wir zu glauben jeden Grund 
hatten, für welches Wir mit deſto mehr Kraft die Hilfe Gottes an⸗ 
flehten durch die Fürſprache ſeiner heiligſten Mutter, der heiligen 
Apoſtel und Schutzpatrone Roms und aller andern heil. Bewohner 
des Himmels. Nach dieſen Vorbereitungen unterſuchten Wir die 
Redlichkeit Unſerer Abſichten, und nachdem Wir hierauf Uns bei ver⸗ 
ſchiedenen Männern Raths erholt, unter Andern auch bei ſämmtlichen 
Cardinälen, Unſern Brüdern, erließen Wir alle jene Verordnungen in 
Bezug auf die Regelung des Staats, welche allmälig bis zum heutigen 
Tage auf einander gefolgt find, und die mit jener Zufriedenheit und 
jenem Beifall aufgenommen wurden, die allgemein bekannt ſind und 
Unſerm Herzen zur reichlichen Belohnung dienten. Unterpefien trugen 
ſich die großen Ereigniſſe zu, nicht allein in Italien, ſondern in bei⸗ 
nahe ganz Europa, welche die Gemüther entflammten und Einige ver⸗ 
anlaßten, den Plan zu faſſen, aus Italien eine einigere, mehr zuſam⸗ 
menhaltende Nation zu bilden und daſſelbe zu der Höhe der andern 
Großmächte zu erheben. Dieſes Gefühl trieb einen Theil Italiens, 
welcher nach Befreiung ſchmachtete, zum Aufſtande. Die Völker eilten 
zu den Waffen, und die Streitenden ſtehen noch einander gegenüber, 
um ſich mit den Waffen zu meſſen. Auch ein Theil Unſerer Unter⸗ 
thanen eilte herbei, um ſich zu einer Streitmacht zu bilden; allein 
nachdem fie organiſirt und mit Anführern verſehen worden, erhielten 
fie die Weiſung, an den Grenzen des Staates inne zu halten. Dieſe 
Weiſung ſtimmte mit den Erklärungen überein, welche Wir den 
Vertretern der auswärtigen Mächte gegeben hatten, und mit den war⸗ 
men Ermahnungen, welche Wir an die Soldaten felbft vor ihrem Ab⸗ 
zuge hatten ergehen laſſen. Niemand iſt der Worte unkundig, welche 
Wir in Unſerer letzten Anrede geſprochen haben, nämlich, daß Wir 
entfernt find, den Krieg zu erklären, auf der andern Seite aber zu⸗ 
geben, nicht im Stande zu ſein, dem Eifer Einhalt zu thun, der einen 
Theil Unferer Unterthanen mit demſelben Geiſte der Nationalität wie 
die anderen Italiener beſeelt. Und Wir wollen hier nicht verſchweigen, 
daß Wir auch in dieſen Umſtänden nicht vernachläſſigt haben, die 
Pflichten des Vaters und des Fürſten zu erfüllen in ver Art, die wir 
für die wirkſamſte hielten für das größtmögliche Heil derjenigen 
Unſerer Söhne und Unterthanen, welche ſich bereits ohne Unſern 
Willen den Wechſelfällen des Krieges ausgeſetzt ſahen. Dieſe Unſere 
eben angedeuteten Worte haben eine Bewegung erregt, die zu Gewalt⸗ 
thaten zu greifen droht und, keine Perſon ſchonend, jedes Recht mit 
Füßen tritt, danach ſtrebt (das Herz erſtarrt mir, großer Gott! beim 
Worte), die Straßen der Hauptſtadt der kathol. Welt mit dem Blute 
verehrungswürdiger Perſonen zu beflecken, welche als unſchuldige Opfer 
bezeichnet find, um den unbändigen Willen Derjenigen zu befriedigen, 
die keine Vernunft anwenden wollen. Wäre das der Lohn Eures 
Papſtes für die zahlreichen Beweiſe von Liebe, welche er dem Volke 
egeben? Popule meus, qui feci tibi? Sie ſehen nicht ein, die 
IR lücklichen, daß fie außer den ungeheuren Ausſchweifungen, mit 
her fie ſich beſuveln, außer dem unermeßlichen Aergerniſſe, welches 
fie der ganzen Welt geben werden, nichts Anderes thun würden, als 
der Sache ſchaden, die fie fördern wollen, indem ſie Rom, den Stans, 
ganz Italien mit einer Reihe von unendlichen Uebeln erfüllen! Und 


könnte in dieſem oder in einem ähnlichen Falle (den Gott von uns 
fern halte!) je in Unſerer Hand die geiſtliche Gewalt unthätig bleiben, 
die Gott Uns verliehen hat? Mögen Alle es einmal wiſſen, daß Wir 
der Höhe unſerer Würde und der Kraft Unſerer Macht Uns bewußt 


find! Bewahre, o Herr, dein Rom vor fo großen Uebeln, erleuchte 


Diejenigen, welche die Stimme deines Statthalters nicht hören wollen, 
führe Alle zu vernünftigen Entſchlüſſen zurück, damit ſie Demjenigen 
gehorſamen, der ſte regiert, ihre Tage glücklich verleben in der Aus⸗ 
übung der Pflichten guter Chriſten, ohne welche es weder gute Unter⸗ 
tbanen noch gute Bürger geben kann. Gegeben zu Rom, bei Sta. 
Maria Maggiori, am 1. Mai 18485 im zweiten Jabre Unſers Bons 
tiſicats. Pius PP. IX. 


Trient. Am 4. April ſtarb zu Capriana im Thale Fleims die 
ſtigmatiſirte Dulderin Maria Domenica Lazzari im vollen⸗ 
deten 33. Lebensjahre. (K. Bl. a. T.) 


Schweiz. Die „Gazetta di Roma“ vom 28. April enthält 
folgenden beachtenswerthen Artikel uͤber Hrn. Luquet und feine 
Sendung nach der Schweiz: „Der hochw. Hr. Luquet iſt von 
Einigen als Internuntius bezeichnet worden. Das iſt ein Irrthum. 
Derſelbe iſt einfach mit dem Titel eines außerordentlichen Abge⸗ 
ſandten und Delegirten des heil. Stuhles bekleidet. Seine Sen⸗ 
dung kann keinesweges in die Befugniſſe der ordentlichen Nuntia⸗ 
tur zu Luzern eingreifen. Nicht minder irrthümlich iſt die Behaup⸗ 
tung, es werde der genannte hochw. Hr. Prälat gegen die Aufhe⸗ 
bung der Kloͤſter im Kanton Freiburg und gegen die projectirte 
Kloſteraufhebung in Luzern keine Einſprache thun, und zwar aus 
dem Grunde nicht, weil der heil. Vater ſelbſt im Kirchenſtaate, als 
Landesherr, Kloͤſter aufgehoben habe, deren Güter alsdann zu 
Staatszwecken verwendet worden ſeien. Der heil. Vater hat 
kein einziges Kloſter aufgehoben. Und wenn in juͤngſter 
Zeit einige Ordensmaͤnner (die Jeſuiten), dem Drange der Umſtaͤnde 
nachgebend, ihren dortigen Wirkungskreis gegen einen anderen ver⸗ 
tauſcht haben, fo geſchah dies in beiderfeitigem Einverſtaͤndniſſe; 
und es find bezuͤglich der von ihnen bewohnten Haͤuſer und ihrer 
Güter, die ihr Eigenthum bleiben, die noͤthigen Vorkehrungen zu 
deren Erhaltung getroffen worden. Was insbeſondere den hochw. 
Hrn. Luquet angeht, ſo liegt uns bisher kein Actenſtuͤck vor, aus 
dem geſchloſſen werden muͤſſe, daß ſich derſelbe nicht gegen die 
Kloſteraufhebung in der Schweiz erheben werde, und daß die ihm 
vom heil. Stuhle ertheilten Inſtructionen nicht auf's Vollkom⸗ 
menſte mit den unerſchuͤtterlichen Grundfägen uͤbereinſtimmten, die 
der hl. Stuhl zu allen Zeiten über dieſen Punkt ausgeſprochen hat. 


Krakau, 17. Mai. Welche Hoffnungen die kathol. Kirche 


auf ein Concordat mit Rußland bauen duͤrfe, davon liefert die Re⸗ 


ſignation des Weihbiſchofs Letowski ein Beiſpiel aus der neueren 
Zeit. Nach vielfachen Verationen und Bedruͤckungen, nach wieder: 
holten Eingriffen in die Kirchenregierung der Katholiken, die allges 
mein bekannt find, forderte die ruſſiſche Regierung von dem ger 
nannten Herrn Weihbiſchof, er ſolle die noͤthigen Anordnungen 
treffen, daß künftig für alle verſtorbenen Mitglieder der kaiſerlichen 
Familſe in allen kathol. Kirchen ein feierlicher Trauergottesdienſt 
abgehalten werde. Da eine ſolche Anforderung aber und deren Ge⸗ 
waͤhrung den Vorſchriften der kathol. Kirche zuwiderlaͤuft, fo zoͤgerte 
der genannte Herr Weihbischof, welcher die Adminiſtration einer in 
ruſſiſch Polen gelegenen Dioͤzeſe führte, dieſer Forderung ſogleich 
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nachzukommen und erbat fi die Erlaubniß, über den fraglichen 
Gegenſtand die Weiſungen und Befehle des Papſtes nachſuchen zu 
dürfen. Von mehren Seiten gingen nun dem Herrn Weihbiſchof 
freundliche Warnungen zu, dies nicht zu thun, da eine Berufung 
auf den Papſt wohl unfehlbar eine Wegführung nach Sibitien oder 
wenigſtens eine gewaltſame Entfernung aus feiner Dioͤzeſe zur 
Folge haben würde. Der Hr. Weihbiſchof, ſich in diefer Weiſe in 
der treuen und gewiſſenhaften Adminiſtration ſeiner Diözefe ge⸗ 
demmt fehend, benachrichtigte deshalb den Fuͤrſten Paszkiewicz in 
Warſchau, daß er ſich gensthigt fehe, feine Reſignation einzureichen, 
verließ nachher Kielce in Polen und kam nach Krakau. Er lebt 
nun ſchon ſeit längerer Zeit, aus ſeiner Dioͤzeſe verbannt, in unſerer 

tte, ohne daß er Hoffnung hat, je wieder in dieſelbe zuruͤckkehren 
zu koͤnnen; denn ein Jeder, der der kathol. Kirche treu zugethan 
iſt, ihren Glauben offen bekennt und ihre Gerechtſame den An: 
maßungen und Bedruͤckungen Rußlands gegenüber vertritt, iſt in 
Rußland nicht nur unſicher, ſondern hat Transportation an einen 
Verbannungsort zu fuͤrchten. Daher ift es auch leider ſehr zu be⸗ 
dauern, daß ſich einzelne kathol. Biſchoͤfe gar zu ſehr unter ruſſiſchen 
Einfluß geſtellt haben, wie dies namentlich von den Biſchoͤfen von 
Sandomirz und Kaliſch, den hochw. Herren Goldmann und 
Tomaszewki, gilt. 5 

Auch in Krakau ſteben die kirchlichen Verhaͤltniſſe in gar ſehr 
trübem Lichte; der Klerus muß ſich gleichfalls mancherlei Beein⸗ 
traͤchtigungen und Bedruͤckungen gefallen laſſen. So iſt z. B. ein 
Theil der Geiſtlichkeit der Cathedralkirche gewaltſam und unter Be⸗ 
ſchimpfung aus ſeinen Wohnungen verdraͤngt worden. Im Jahre 
1806 waren hier noch 13 Domvicare, deren Zahl jest bis auf 6 
reduzirt worden iſt. Dieſe ſind es, denen man in dem Augenblick, 
wo eine conſtitutionelle und freiſinnige Regierung an die Stelle der 
fruheren abſoluten Regierungsform getreten iſt, ihre Wohnungen 
gegen allen Rechtsgrund entzogen hat. Alle Bemuͤhungen des 
Herrn Weihbiſchofs fuͤr die Erhaltung jener Wohnungen ſind 
nutzlos geblieben. Selbſt das biſchoͤfl. Seminarium hat man nicht 
geſchont. Das Refectorium, Oratorium und einige andere Raͤum⸗ 
lichkeiten hat man dem Seminarium entzogen und 256 Mann 
Soldaten dort einlogirt. Darunter befindet ſich noch eine Muſik⸗ 
dande, welche durch ihre Uebungen es den Alumnen faſt unmoͤglich 
macht, ihten Studien weiter obzuliegen. Und dergleichen geſchieht 
jetzt, da wir noch mitten im Frieden leben; was haben wir erſt zu 
gewaͤrtigen, wenn Krieg ausbrechen ſolte! Kann man unter ſolchen 
Umſtaͤnden noch an die Gerechtigkeit der oͤſterreichiſchen Regierung 
glauben? Wie brutal die Oeſterreicher in Krakau ſich uͤberhaupt 
denehmen, davon moͤge Folgendes einen Beweis liefern. Am Feſte 
des hl. Stanislaus, am 8. Mai c., ein Tag, der allen Krakauern 
heilig iſt und deshalb feſtlich begangen wird, war ein Theil des 
bier ſtehenden oͤſterreichiſchen Militairs zu öffentlichen: Arbeiten bes 
fohlen, wobei die Soldaten ſich rohen Spott gegen diejenigen er: 
laubten, welche zum Gottesdienſt in die Cathedralkirche gingen; und 
als waͤhrend der Octave des genannten Schutzheiligen eine feierliche 
Prozeffion mit dem Haupte des heil. Martyrers gehalten wurde, 
fuhren oͤſterreichiſche Militaͤrfuhrwerke gerade vor der Prozeſſion 
der, gleichſam als ob fie der hl. Feier hätten Hohn ſprechen wollen. 
em das hier Geſagte nicht genügt, der komme hieher nach Krakau 
uud er wird mehr erfahren und ſich davon überzeugen, welchen 
duct und Haß gegen die Polen das oͤſterreichiſche Militärregiment 
den Tag legt. 


Diözeſan⸗ Nachrichten. 

Sf 5 1 ie er Propofitienen des coͤlner Wahl 
comité, April c. haben ſich wei vergl. 
Nr. 21. S. 258): ſich weiter angeſchloſſen (vergl 
11) die kathol. Kichgemeinde in Sachwi 6, Kreis Neumarkt, 

vertreten durch 70 Wirthe; 

12) die kathol. Gemeinde in Nieder -Arnsdorf⸗Jauern ick, 
ſchweidnitzer Kr., mit 280 Unterſchriften; 

13) die kathol. Gemeinde Wuͤrben, mit Kallendorf und 
Ecker s dorf, ſchweidnitzer Kreiſes, mit 410 Unterſchriften; 

14) die kathol. Gemeinde in Schmellwitz bei Schweidnitz, mit 
254 Unterſchriften; i 

15) die kathol. Gemeinde zu Naumburg a. Q. mit 238 Unter⸗ 
ſchriften, wovon auf Naumburg 128, auf Herzogswal⸗ 
dau 96, auf Paritz 43 und auf Ullersdorf vor der Hand 
1 Unterſchrift kommen; 

16) die kathol. Gemeinde in Raudten in N. S.; 

17) die kathel. Gemeinde der Parodie Gr. Logiſch hat ſich ein⸗ 
ſtimmig angeſchloſſen; 

18) die kathol. Gemeinde in Schlaupis und Mellendorf hat 
ſich einftimmig angeſchloſſen, vertreten durch 94 Unterſchriften; 

19) die Katholiken von Gr. und Kl. Silſterwitz, Parochie 
Zobten, welche ſich freiwillig an Schlaupitz in dieſem Punkt 
angeſchloſſen haben, vertreten durch 147 Unterſchriften; 

20) die Katholiken der Gemeinde Langenoͤls, Parodie Hei⸗ 
dersdorf, welche ſich gleichfalls freiwillig an Schlaupitz ange⸗ 
ſchloſſen haben, vertreten durch 24 Unterſchriften; 

21) die kathol. Gemeinde Ritterswalde, Parochie Oppersdorf, 
vertreten durch 36 Wirthez 

22) die Studirenden der katholiſch⸗theologiſchen Fakultat 
in Breslau. Die Redaction. 


Breslau. (Anfrage und Bitte.) Nach Aus weis des Kirchen: 
blattes haben bereits mehrere Gemeinden ihren Beitritt zu den 
Propoſitionen des kathol. Wahlcomité's in Coͤln erklaͤrt, theilweiſe 
auch aus den entfernteren Theilen der Dioͤzeſe. 

Warum will man hier, in der Metropole, der Sache ſo wenig 
Beachtung widmen, daß, trotz eines „Aufrufs“ von „mehreren 
Geiſtlichen,“ noch nirgend fi Liſten zu Unterſchriften ausgelegt 
finden? Finden die Propoſitionen vielleicht keinen Anklang? Oder 
haben wir's nicht noͤthig, ſolcherweiſe die Forderungen des kathol. 
Volkes an die neue Freiheit wenigſtens zu manifeſtiren? Wir 
glauben, ſchweigen ſei ein großes Unrecht an der hl. Sache, denn 
wer wird uns etwas geben, wenn man nicht weiß, was wir wollen? 
Wir müſſen uns an den Bewegungen und Kämpfen der Zeit des 
theiligen; wit find es uns und der Nachwelt ſchuldig. Die Wert: 
geſchichte wird nicht mehr in den Schreibſtuben der Bürenutratie 
gemacht, ſondern auf offenem Markte. Ueberlaßt alſo die Sorge 
fuͤr die befjere Zukunft nicht allein unſern würdigen Vertretern auf 
den Nationalverſammlungen, ſondern zeigt ihnen wenigſtens durch 
offenes einiges Zuſammenhalten, welch Volk fie vertreten; 
dann wird ihr Wirken vertrauensvoller ſein. Gebt wenigſtens 
Raum und Gelegenheit für den guten und lebendigen kirchlichen 
Sinn des hiefigen katholiſchen Volkes — legt Liſten aus und — 
unterſchreibt! — Viele Katholiken. 


Niederſchleſien. Die Ackerbeſitzer der Gemeinde H. bei G. 
haben ihrem erwaͤhlten rten nach Berlin, einem Scholzen, 
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eine Petition übergeben, worin fie ihn beauftragen, dahin zu wirken, 
daß die Pfarr⸗Widmuth weggenommen und der Pfarrer auf einen 
Gehalt geſetzt werde, den die Gemeinde in Verbindung mit der 
Behörde beſtimmen ſolle. Hierbei ſcheint der Gemeinde die große 
Sünde nicht zum Bewußtſein gekommen zu ſein, die ſie dadurch 
begangen bat. Wir wollen ihr dazu verhelfen. 

1) Die Widmuth gehoͤrt der Kirche und nicht der Gemeinde. 
Das 7. Gebot heißt: Du ſollſt nicht ſtehlenz wer aber gar 
Kirchengut ſtiehlt, oder wer der Kirche ihr Gut und Beſitzthum zu 
entfremden ſucht, der begeht eine jo große Suͤnde, daß ein gewoͤhn⸗ 
licher Prieſter nicht die Vollmacht hat, davon loszuſprechen. 

2) Dieſe Petition haben auch die Kirchenvorſteher mitunter⸗ 
ſchrieben. Nun muͤſſen aber die Kirchen vorſteher beim Antritt ihres 
Amtes vor dem Hochaltare ſchwoͤren, daß fie nach ihren Kräften 
das Kirchengut nicht bloß zu erhalten, ſondern ſogar zu vermehren 
ſuchen ſollen; wie verabſcheuungswuͤrdig erſcheint demnach die be⸗ 
abſichtigte Entfremdung und Entziehung des Beſitzthums der Kirche 
von dieſer, die beabſichtigte Entziehung der Widmuth von der 
Kirche, welcher ſie zugehoͤrt. 

3) Wollen nur die Ackerbeſitzer die Widmuth an ſich bringen, 
entweder verkaufen oder theilen, und dem Pfarrer auch etwas davon, 
gleichſam als Gnadenbrodt, abgeben; von den Aermeren, den In⸗ 
liegern ic. iſt nicht die Rede. Ein verdammlicher Eigennutz, der 
alles beſſere Gefühl im Herzen erſtickt! 

4) Sollte aber die Gemeinde H. in dem Wahne ſtehen, daß 
nicht der Kirche, ſondern der Gemeinde die Widmuth gehöre, fo 
wuͤrde ſie doch nicht bloß der Gemeinde H. zukommen, ſondern der 
ganzen Pfarrgemeinde von H., wozu gar viele Doͤrfer gehoͤren. 

Ihr Bewohner von H., glaubt es doch endlich, daß der Geiſt, 
der Euch von Gl.... aus gebracht und im Wirths hauſe mitgetheilt 
wird, nicht der heil. Geiſt, ſondern ein dieſem entgegen wirkender 
und darum zum Verderben führender Geiſt ſei. Moͤchtet Ihr doch 
endlich den beſſer geſinnten Menſchen folgen, und nicht mehr den 
Volksverfuͤhrern anhängen. Ihr werdet es vielleicht zu ſpaͤt be⸗ 
treuen, daß Ihr Euren braven und pflichtgetreuen Seelſorger fo 
tief krankt und ihm das Leben verbittert! f 

Schieroth bei Toſt. Als Referent beim Einfenden einer 
Sammlung zur Unterſtuͤtzung der Nothleidenden Oberſchleſiens 
fein. Begleitſchreiben an die hochw. Redaction mit dem bibliſchen 
Spruche ſchloß: „Date et dabitur vobis (Gebet, und es 
wird euch gegeben werden)!“ dachte er nicht daran, daß ſich der 
Nachſatz dieſes Spruches in kurzer Zeit nicht bloß an den 
Armen ſeiner Parochie, ſondern auch an feinem Gotteshauſe 
erfüllen wurde. Beide hatten ſich an der eingeſendeten Unter⸗ 
ftügung betheiligt: die Kirche, indem fie bei dem allgemeinen 

ilferuf der nothleidenden Brüder auf eine Summe von 10 Rthlr. 
verzichtete, welche ihr zur Verſchoͤnerung von hieſigen und aus⸗ 
waͤrtigen Roſenkranzveremen zugedacht waren, die hiefigen Armen, 
indem fie damals durch ihre eigenen milden Gaben jene Summe 
bis auf 15 Rehle. erhoͤhten. Beide erhielten nun dafür voll 
kommenen Erſatz: denn abgeſehen von der Unterſtützung an Geld 
und Mehl, welche der hieſigen Gemeinde ſeitdem wiederholt vom 
Kreis⸗Comité zu Theil geworden, muß ich hier des Dankes 


en Geſchenkes erwähnen, welches, beſtehend 
Pe aufn nebſt Velum, Altar⸗ 


kiſſen und gruͤnſeidener Altardecke, fuͤr die ſchierother Kirche aus 
Königshütte mir zugeſchickt wurde. So habe ich denn meinen 
Zweck, welchen ich dei dem erwaͤhnten Motto fur meine arme 
Parochie vor Augen hatte, glücklich erreicht und kann deshalb 
das „Date et dabitur vobis!““ nicht genug denjenigen zur 
Beherzigung empfehlen, welche in der jetzigen Zeit in Verlegen⸗ 
heit ſind, wie ſie ihre etwanigen Kapitalien fuͤr Zeit und Ewig⸗ 
keit ſicher anlegen koͤnnen. Gelegenheit dazu bietet ſich reichlich 
dar, da, wie ich glaube, auch von der piekarer Mutter Gottes 
noch nicht alle Actien vergeben ſind. 

Es hieße der Abſicht meiner milden Geber, welche nur im 
Stillen Gutes wirken wollen, entgegentreten, wollte ich ihre mir 
wohlbekannten Namen der Oeffentlichkeit uͤbergeben. Doch zur 
Erbauung und Aufmunterung fuͤr aͤhnliche Geſinnungstuͤchtige im 
Reiche Gottes kann ich wenigſtens die Bemerkung nicht unter⸗ 
taffen, daß jene Wohlthaͤter der ſchierother Kirche fromme Ver⸗ 
ehrer Mariens find, welche, ohne mit irdiſchen Guͤtern beſonders 
geſegnet zu ſein, in ihrem Roſenkranzvereine durch Wohlthun 
überall Segen zu verbreiten ſuchen. Belaͤge dazu koͤnnen die 
alljaͤhrlich in dieſem Blatte aus ͤoͤnigshütte vermerken Unter⸗ 
ſtuͤtzungsſummen für inlaͤndiſche und auswaͤrtige Miſſionen lie⸗ 
fern. Dank ſolchen Seelen, welche ſich mittelſt des irdiſchen 
Mammons bleibende Schäge im Himmel zu erwerben trachten. 

Es wird vielleicht den Wohlthaͤtern, die ſich in der Ferne fuͤr 
mein armes Gotteshaus intereſſiren, zur Freude gereichen, hier⸗ 
mit zu erfahren, daß es uns unter Gottes Beiſtand gelungen 
ift, in hieſiger Kirche, über deren Dede und Duͤrftigkeit fie vor 
etwa zwei Jahren Thränen des Schmerzes mit mir geweint, 
nicht bloß Hochaltar und Kanzel geſchmackvoll renoviren zu laſſen, 
ſondern auch fuͤr erſteres ein ſtattliches Gemaͤlde, alle Heiligen 
darſtellend, und uͤberdies ſo manches Andere zur Ausſchmuͤckung 
zu beſchaffen. Die Koſten waren allerdings bedeutend, denn ſie 
betrugen über 200 Rthlr., eine im Vergleich zu der hieſigen 
kleinen Parochie und den beiden letzten Nothjahren gewiß ſchwer 
aufzutteibende Summe. Doch WO fremde Parochianen fo reich⸗ 
lich beigefteuert, wie es hier geſchehen, wo ſelbſt die von allen 
Seiten in Anſpruch genommene Vaterhand unſeres gnaͤdigſten 
Sberhirten zur Unterſtützung ſich öffnete, da konnte man zuletzt 
ſelbſt in Schieroth um die Aufbringung ſolch einer Summe 
nicht verlegen ſein. 

Indem ich daher den edlen Gebern für ihre aufopfernde 
Theilnahme den innigſten Dank meiner Kirchengemeinde hiermit 
abſtatte, erroͤthe ich nicht zu geſtehen, daß ich in hieſigem Gottes⸗ 
hauſe erſt jetzt mit wahrer Erhebung des Gemuͤths an die 
Stufen des Altars treten kann, um daſelbſt auch aller unferer 
Wohlthaͤter dankbar eingedenk zu ſein. f 

Sollte vielleicht noch Jemand auf die Beduͤrfniſſe der ſchie⸗ 
rother Pfacrkirche achten wollen, fo geſtatten wir uns zunaͤchſt 
die Beſchaffuung eines Veſpermantels zu empfehlen, da wir nur 
mit einem einzigen, beinahe unbrauchbaren von weißer Farbe 
verſehen ſind. 


Correſpondenz. 


H. E. W. in B.: Die gewünſchten ü 
e e ee e 


Die Redaction. 


in allerlei ſchoͤn gearbeitete Kirchenwaͤſche 


. Zr 


Nebſt Beiblatt Nr. 22. 


Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter. 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 


XIV. Jahrgang. 


W 22. 


1848. 


Diözeſan⸗ Nachrichten. 


—— 


Breslau. Wohin die Abſichten der modernen Volksbeglücker 
zielen, tritt bereits in Thatſachen ans Licht: der Cemmuniswus 
ligt Hand an, um die anerkannteſten Rechts zuſtaͤnde umzu⸗ 
ſtoßen. Zunächft iſt es das geiſtliche Gut, an welchem er ſich 
vergreift; daruber gibt eine Privatnachricht aus Niederſchleſien 
merkwürdige Aufſchlüſſe. In einer dortigen Pfarrei find von 
der Kreisitadt aus ſeit Jahren ſchon Wuͤhlereien unterhalten 
worden. Man hat verſucht, das Diſſidententhum in die Gemeinde 
zu verpflanzen, jedoch ohne Erfolg. Nachdem aber der Pfarrer 
ſich wegen der Hutungsberechtigung mit der Gemeinde auseinander⸗ 
gefegt hatte, war für Argwohn und Mißhelligkeiten ein Vor⸗ 
wand gefunden. Es ging da, wie es auch anderwaͤrts zu gehen 
pflegt: wo immer der Gemeinheitstheilungs⸗Commiſſarius waͤh⸗ 
rend der Erledigung ſeines Auftrags bei dem Scholzen, Guts⸗ 
heren oder Pfarrer wohnte, fehlte es ſelten an dem Verdachte, 
daß Uebervortheilungen Statt gefunden hätten. Daſſelbe geſchah 
in der Gemeinde, von welcher die Rede iſt. Durch obrigkeit⸗ 
liche Vermittelung wurde der Friede zwar hergeſtellt, aber nur 
auf einige Zeit. Um endlich den Frieden und das Vertrauen 
zu ſichern, brachte der Pfarrer ein Opfer, indem er freiwillig ein 
vortheilhaft gelegenes Stuͤck Feld von 15 Morgen an die 
Gemeinde abtrat. Dafür erhielt er eine Dankadreſſe, in welcher 
Alle ſich vollſtaͤndig zufrieden geſtellt erklärten. Hiernach waͤre 
nichts weniger zu erwarten geweſen, als was dennoch geſchehen 
iſt; das dient aber auch zum handgreiflichen Beweiſe, daß die 
Gemeinde von außen her bearbeitet wird. Als naͤmlich der 
Pfarrer, wiederum freiwillig, auf gewiſſe Gefälle und Leiſtungen, 
eine Art von Feudalrechten, verzichtete, da war der Erfolg nicht 
etwa eine Dankadreſſe, ſondern nun erſt regten ſich die maßlo⸗ 
ſeſten Geluͤſte. „Man bietet euch“ — werden die Aufheber 
geſagt haben — „den kleinen Finger, nehmt aber dreiſt die 
ganze Hand; nicht leicht gibt die Geiſtlichkeit ihre Anſpruͤche 
auf; wenn ſie dennoch Zugeſtaͤndniſſe macht, ſo geſchieht es nur, 
weil ſie ihre vorgeblichen Rechte endlich verloren gibt; ſie gibt 
einen Theil Preis, in der Hoffnung, dadurch das Ganze zu 
retten, aber — zu ſpaͤt!“ In einer ſtuͤrmiſch bewegten Verſamm⸗ 
lung beſchließt die Gemeinde: 

1. Der Pfarrer muß Haus und Hof raͤumen, dafuͤr wird ihm 
das Haus eines Dorfbewohners mit dem dazu gehörigen 
Garten uͤberwieſen. (Das ſchoͤne maſſive Pfarrhaus hat 
der Vorgaͤnger des jetzigen Pfarrers erbaut; woher er dazu 
die Mittel nehmen ſollte, war feine Sorge, die kleine 
und arme Gemeinde dat das Wenigſte beigetragen.) 

2. Der Wald faͤllt der Gemeinde unentgeltlich anheim. 

„Die Widmuth wird von der Gemeinde für einen billigen 

Preis angekauft. \ 

4. Der Pfarrer bezieht von der (felbft armen!) Gemeinde ein 
ſtrirtes Einkommen. 
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Dieſe Beſchluͤſſe ſollen dem Landtage zur Ratification vor⸗ 
gelegt werden! 

Dem Pfarrer iſt nun allerdings eine apoſtoliſche Armuth in 
nahe Ausſicht geſtellt; von wem iſt denn aber die apoſtoliſche 
Gemeinde unterrichtet worden, den Nebenmenſchen von Haus 
und Hof zu vertreiben und ſich fremdes Gut anzueignen! Im 
apoſtoliſchen Zeitalter kam das gerade Gegentheil zum Vorſchein. 
Wenn damals, wie wir, Uebrigen es auch wiſſen, Keiner von 
ſeinem Vermoͤgen noch etwas ſein nannte, ſo waren es die 
Beſitzenden, welche aus freier Liebe ihr Hab uno Gut darboten, 
um der Kirche, der Geiſtlichkeit und den Armen ihre Bedüͤrfniſſe 
zu reichen; wir haben aber nirgends in den heiligen Buͤchern geleſen, 
daß es apoſtoliſch und chriſtlich ſei, ſich am Gut des Neben⸗ 
menſchen zu vergreifen. Wenn damals eine Guͤtergemeinſchaft 
eingeführt wurde, fo ging fie von den Gebenden aus, nicht von 
den Nehmenden, und wir wiſſen auch, daß dieſelbe nicht fuͤr 
alle Zeiten die Regel, ſondern fuͤr den Nothſtand der Kirche und 
ihrer Diener ein dringendes Beduͤrfniß war, ein Nothſtand, 
wie er nur einmal dageweſen iſt. Als Juden und Heiden die 
kaum geborne Kirche im Blute ihrer Martyrer erſticken wollten, 
da hatte ſie freilich nichts und konnte nichts haben, als was 
die Liebe ihrer Glaͤubigen ihr und ihren Dienern gab; wenn 
daraus aber gefolgert werden ſoll, daß es ſtets und unter ganz 
andern Verhaͤltniſſen ſo bleiben muͤſſe, ſo heißt das gerade ſoviel, 
als daß Jeder, der einmal bettelarm zut Welt kommt, auch zeit⸗ 
lebens bettelarm bleiben muͤſſe, ſelbſt wenn er in ehrlicher Weiſe 
einen Beſitz zu erwerben Gelegenheit hätte; ich moͤchte doch den 
Narren ſehen, der dies zu behaupten wagte. Hat die Kirche 
ihren Nothſtand uͤberwunden, fo iſt das in ehrlicher Weiſe 
geſchehen; oder wer kann ihren Beſitztitel mit Fug und Recht 
umſtoßen? Wenn übrigens mit der apoſtoliſchen Armuth ber 
Kirche auch in die Gemeinden die Tugenden zuruͤckkehrten, mit 
welchen ſie im apoſtoliſchen Zeitalter geziert waren, wenn der 
weltüberwindende Glaube, wenn die in ihm werkthaͤtige Liebe, 
wenn die Hoffnung der ewigen Güter, die durch zeitliche Güter 
und Genuͤſſe von aller Befleckung rein hindurchfuͤhrt, wenn alle 
Eigenſchaften zurückkehrten, die der auszeichnende Vorzug der 
beſſern Zeiten waren: dann koͤnnte die Kirche ſich's gern gefallen 
laſſen, arm zu ſein. Moͤgen unſere Weltverbeſſerer doch auch 
nach diefer Seite hin thaͤtig fein, gewiß fie werden viel zu thun 
finden. Bis jetzt haben fie nur einen ſchmutzigen und gewalt⸗ 
thaͤtigen Eigennutz aufgeſtachelt, für eine Verbeſſerung der 
offentlichen Zuſtaͤnde unbeſtritten der ſchlechteſte Anfang. 

Die Einnahme des Geiſtlichen uͤberſteigt wohl mitunter das 
Bedürfniß, aber oft ſcheint es auch nur fo. Der Geiſtliche iſt an 
eine Lebensweiſe gewieſen; die mehr Aufwand fordert, als die 
des gemeinen Mannes. Seine Thaͤtigkeit iſt elne andere, 
dadurch bedingt iſt auch ſeine Wohnung, Kleidung und Nah⸗ 
rung eine andere. Er hat auch höhere, geiſtige Beduͤrfniſſe, 
welche Ausgaben verurſachen, ebenſo auch die öffentliche Stellung, 
welche ihm in der menſchlichen Geſellſchaft angewieſen iſt. Weil 
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aber der gemeine Mann den Maßſtab nicht kennt, nach welchem 
der ſtandesmaͤß ge Unterhalt der gebildeteren Stände zu ſchaͤtzen 
ift, erſcheint ihm ein nur auskeichendes Einkommen ſchon als 
Ueberfluß; darum iſt er zum liebloſen Aburtheilen ſo geneigt. 
Wenn einzelne Geiſtliche den Ueberfluß, den ihre Stelle abwirft, 
nicht ſtandesgemaͤß verwenden, ſo iſt doch auch wahr, daß er in 
vielen Hüllen dem gemeinen Beſten wieder zu gute kommt. 
Mancher arme Juͤngling hätte nicht ſtudirt, manche wohlthaͤtige 
Stiftung märe nicht ins Leben getreten, wenn Kirche und Geiſt⸗ 
lichkeit ſtets arm geweſen wären, nicht zu gedenken der Unter⸗ 
ſtuͤtzungen, welche Hausarmen zufließen. N 
Da die heutigen Kirchenverbeſſerer ebenſo wie manche frühere 
die Zuſtaͤnde des Urchtiſtenthums zuruͤckfuͤhren wollen, fo werden 
fie folgerichtig auch noch dahin kommen muͤſſen, daß die Kirchen 
eingeriſſen, die gotlesdienſtlichen Handlungen wieder wie damals 
in verſteckten dunklen Orten, in Grabgewoͤlden u. ſ. w. gehalten 
werden. Vielleicht ſol der Gottesdienſt auch ganz und gar 
abgeſchafft werden, wie zu ſeiner Zeit in Frankreich. Dieſe gut⸗ 
muͤthigen Leute vergeſſen in ihrem heiligen Eifer bloß, daß 
zwiſchen jetzt und ehemals eine geſchichtliche Entwickelung von 
18 Jahrhunderten liegt, d. h. fie wollen den Strom zur Quelle 
zuruͤckdraͤngen. Gewiß werden ſie die Volkslehrer nicht mehr 
von den Bildungsanſtalten nehmen, ſondern aus dem Volke, 
weil es ja ehemals auch ſo war, denn Univerſitaͤten und aͤhn⸗ 
liche Anſtalten konnte es am Anfange ſo wenig als eine chriſt⸗ 
liche Wiſſenſchaft geben, fie mußten mit der Zeit erſt geſchaffen 
werden. Warum alſo nicht wieder Leute aus dem Volke zu 
Biſchoͤfen oder Prieſtern machen, wenn fie nur Kopf und Herz 
auf dem rechten Fleck haben? Ich moͤchte auch den Mann ſehen, 
der einen langen Bildungsgang, vielleicht unter Hunger und 
Kummer, durchmachen und die Bildungshoͤhe der Zeit muͤhſam 
erklimmen, und dann von der Gelehrſamkeit, von Buͤchern und 
den hoͤhern Beduͤrfniſſen eines Gebildeten Abſchied nehmen wollte, 
wie er es thun muß, wenn er wie ein Tageardeiter bezahlt, auch 
wie ein Tageardelter wohnen, ſich kleiden und naͤhren ſoll; kann 
er den leiblichen Hunger noch ſtillen, fo doch den geiſtigen gewiß 
nicht. Stolgebühren fallen weg, das iſt ja ausgemacht; Alles 
umſonſt! Unſere Volksbeglücker haben gewiß das rechte Mittel 
gefunden, um Mieihlinge fern zu halten und eine ganz primi⸗ 
tive Sitteneinfalt herzustellen. Sie haben erwogen, daß das 
Wiſſen aufbläht und der Buchſtabe tödter; darum ſorgen fie 
dafur, daß der Geiſtliche vom Wiſſens⸗ und Buͤcherkram ſich frei 
erhalte. Der Genius des Jahrhunderts wird eine große Auf⸗ 
gabe löfen: er wird das Salz der Erde vor dem Dummwerden 
dewahren. Er wird noch ein Zeitalter heraufführen, in welchem 
die Auguſtine, die Leone, die Gregore, die Chrnfoftomus, die 
Segneri, die Fenelon, die Maſſilon und Bourdaloue wieder 
aufleben. So groß aber auch die Erfolge fein werden, unſere 
Bewunderung gilt der Einfachheit der dafür angewendeten 
Mittel: oder was kann einfacher ſein, als den Geiſtlichen von 
Haus und Hof zu jagen, ſich in feine liegenden Gruͤnde zu 
theilen und ihm das Gnadenbrodt zu reichen ?! ; 
Bis zu welchem Punkte der plumpe Antrag, wenn ihm 
Erfolg gegeben würde, in ſeinen Conſequenzen ſich erſtrecken 
würde, das haben die Antragſteller ſich freilich nicht klar gemacht, 
noch weniger bezwecken fie dieſe Conſequenzen; die Itregeleiteten 
würden logar die Haͤnde über dem Kopfe zuſammenſchlagen, 
wenn es ihnen klar wurde, welchen heilloſen Beſtrebungen fie 


als Handlanger dienen. Das Stuͤck fpielt Übrigens auch nicht 
in einer, ſondern in gar mancher Gemeinde dortiger Gegend. 
Es kommt eben darauf an, Petitionen einzubringen, welche die 
Plaͤne einer wuͤhleriſchen Partei unterſtuͤtzen; ſie hat zu dem 
Ende den deutſchen Michel von der Seite gefaßt, von welcher 
ihm gut beizukommen iſt, und der taͤppiſche Geſelle hat ſich 
becuͤcken laſſen. Welches aber die Spitze fei, auf welche der 
Plan hinauslaufen ſoll, das iſt vernehmlich genug bereits ver⸗ 
rathen worden: die Schule ſoll von der Kirche getrennt, der 
Religionsunterricht abgeſchafft, Kirche und Chriſtenthum bei 
Seite gelegt werden. 

Erwaͤhnung verdient noch, daß in derſelben Gegend die Depu⸗ 
tirtenwahlen vorzugsweiſe auf Diſſidenten gefallen ſind. Alle 
Confeſſionen ſind gleich berechtigt, warum ſollten nicht auch 
Diſſidenten gewaͤhlt werden; auffallend aber iſt, daß ſogar in 
katholiſchen Gemeinden die Wahl auf ſie gefallen iſt. Es waͤre 
nun wohl intereſſant, zu wiſſen, ob Ein Diſſident einem Katho⸗ 
liken ſeine Stimme gegeben habe? Wie mag das zugegangen 
ſein, daß Katholiken, die als der Urtypus fanatiſcher Unduld⸗ 
ſamkeit verſchrien zu werden pflegen, ihre entſchiedenſten Wider⸗ 
ſacher mit ihrem Vertrauen beehrten? Daruͤber mag der Leſer 
ſelbſt feine Erwägungen anftelen. 


Spandau, 19. Mai. Mit dem 4. Mai d. J. mar für die 
kathol. Gemeinde Spandau's endlich der laͤngſt erſehnte Feſttag ge⸗ 
kommen, an welchem wir mit Freudenthraͤnen im Auge und mit 
Gefuͤhlen des Dankes im Herzen, die Worte nicht auszudrucken ver: 
moͤgen, der ganzen Welt haͤtten zurufen moͤgen: „Helfet uns 
loben den Herrn und preiſen ſeine unendliche Erbarmung; mit 
Gottes Beiſtande und mit Hilfe unſter Bruͤder iſt ein Ziel erreicht, 
nach dem wir Jahre lang muͤhſam geftrebt, — un ſere Schule 
wird heut' eröffnet! „Wie einſt die heil. Monika, deren Anz 
denken die Kirche grade an dieſem Tage feſtlich begeht, nach 32jähr. 
unaufhoͤrlichem Gebet die Freude noch erlebte, ihren Schmerzens⸗ 
ſohn Auguſtinus in den Schooß der Kirche aufgenommen und 
fortan an ihrer Hand wandeln zu fehen: fo haben auch wir endlich 
die Freude erlebt, der Kirche hierorts ihre geliebteſte Tochter, die 
Schule, nach 300 Jahren ihrer Entfremdung wieder zufuͤhren und 
ihrer muͤtterlichen Pflege auf's Neue übergeben zu koͤnnen. 

Nachdem naͤmlich unter dem 7. März d. J. hoͤhern Orts die 
Genehmigung ertheilt worden war, daß die von uns unter dem 
4. October v. J. für die hiefige katholiſche Gemeinde nachgeſuchte 
Schule als eine von derſelben und von ihrem Vorſtande 
auf eigene Koften und Gefahr errichtete Pfarrge⸗ 
meindeſchule zu Oſtern d. 3. eröffnet werden koͤnne, und nach⸗ 
dem auch die Anſtelung des von uns vocirten Lehrers Herrn Aug. 
Meiberg, zuletzt bei St. Michael in Breslau, genehmigt worden: 
wurde die Eröffnung der Schule auf den 4. Mai feſtgeſetzt. Um 
halb 8 Uhr hatten die ſchulpflichtigen Kinder der Gemeinde, 58 an 
der Zahl, in dem Wohnzimmer des Pfarrers fi) eingefunden, wo 
bisher feit 125 Jahren (denn ſo lange ſchon beſteht hier ſeit der 
Kirchentrennung des 16. Jahrhunderts factiſch eine kathol. Pfarre 
gemeinde) der Religionsunterricht ertheilt worden war. Saͤmmt⸗ 
liche Kinder, Knaben und Mädchen, große und kleine, waren feſtlich 
gekleidet und jedes Kind trug einen Blumenkranz am Arm. In 
geordneter Reihe wurden ſie von hier aus in die Kirche geführt, 
wo bereits die Erwachſenen und beſonders die Eltern der Kinder 
fehr zahlreich ſich verfammelt hatten. Nachdem Kinder und Er⸗ 
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wachſene aus vollem Herzen das Lied gefungen: „Komm, heiliger 
Geiſt, mit deiner Gnade“ 20, hielt Referent eine kurze Anrede an 
die verfammelte Gemeinde und an die Kinder, worin auf die hohe 
Wichtigkeit des in ſeinen ſegens reichen Folgen nie genug zu preiſen⸗ 
den Tages hingewieſen und befonders zum lauteſten Danke gegen 
Gott, der gnaͤdig aus unſter großen Noth uns errettet, und zum 
heißeſten Gebete für un ſere zahlreichen Wohlthaͤter in Nähe und 
Ferne aufgefordert wurde. Am Schluſſe der Rede übergab der ſelbe 
im Namen des dieieinigen Gottes, im Namen der Eltern und im 
Namen aller Wohlthaͤter, die für Spandau fo freudig ihre Gaben 
geopfert, dem neuangekommenen Lehrer, nachdem er ihm das herz- 
lichſte Wilkommen zugerufen, die Kinder, mit der tiefbewegten 
Bitte: fie nunmehr zu lehren und zu erziehen im Geiſte unſter hl. 
kathol. Kirche. 0 

Nach einem feierlichen Hochamte, wobei vorzuͤglich der Wohl⸗ 
thaͤter der Gemeinde gedacht wurde, und nachdem noch das Te 
Deum gefungen und der ſacramentaliſche Segen über Lehrer, Kinder 
und Gemeinde ertheilt worden war, wurden die Kinder in geord⸗ 
neter Plozeſſion, von den Schulvorſtehern und allen Anweſenden 
begleitet, von der Kirche aus zu dem innerhalb der Stadt gelegenen 
Schulhauſe geführt. Die Freude auf dem Angeſichte der feſtlich 
bekraͤnzten Kinder, die Thraͤnen des Dankes in den Augen der Er⸗ 
wachſenen, die tiefe Ruͤhrung des Lehrers, die derſelbe nicht zu ver⸗ 
bergen vermochte: Alles das hättet ihr ſehen ſollen, geliebte Glau⸗ 
bensbruͤder, als die Prozeſſion zur Schule angetreten wurde, und 
ihr haͤttet euch durch den Augenſchein uͤberzeugt, wie ihr eure 
milden Gaben fuͤr keinen unfruchtbaren und undankbaren Boden 
verſchwendet habt! Ja, ſeid verſichert, was ihr an euren armen 
Bruͤdern in der Mark und in Pommern gethan, es traͤgt die 
reichſten Fruͤchte für Zeit und Ewigkeit! Wir haben im Dele⸗ 
gaturbezirk lange genug und viel genug entbehrt, um eure 
Wohlthaten gebuͤhrend wuͤrdigen zu koͤnnen, und wer die armen 
kath. Gemeinden in der Mark und in Pommern zu beobachten 
Gelegenheit gefunden hat, der wird mir zugeſtehen muͤſſen: 
größer denn je iſt in jetziger Zeit ihre Sehnſucht nach den 
Segnungen der Kirche, die ihr meiſt ohne alle Muͤhe haben 
koͤnnt, die aber dieſe erſt mit großer Anſtrengung und nicht 
ohne Opfer ſich erkaͤmpfen muͤſſen. Darum noch einmal: ſeid 
verſichert, nicht dioß Spandau, fondern auch ſaͤmmtliche von euch 
unterſtuͤzten Gemeinden des Delegaturbezirks werden euch ewig 
dankbar fein, — 

Das waren meine Gedanken auf dem Wege zu dem Hauſe, 
das nunmehr zu unſerer Schule beſtimmt iſt. Es war feſtlich 
mit Kraͤnzen und Guitlanden verziert. Hier wurden die von 
der Kirche vorgeſchriebenen Gebete verrichtet, und dann das 

chulzimmer ſelbſt, in welchem die Kinder unterdeß ihre Sitze 
eingenommen hatten, eingeweiht, und aus dem Innerſten des 
Heczens beteten wir alle: der Herr moͤge dieſe junge Pflanz⸗ 
ſtaͤtte des Glaubens von nun an in feinen väterliden Schutz 
nehmen, ſie ſegnen und heiligen, vor allen Gefahren und jedem 
zerſtoͤtenden Einfluſſe fie beſchirmen und gnaͤdig herabblicken auf 
Lehrer und Kinder jetzt und immerdar! Es wurden hierauf 
noch die noͤthigen Schulbͤcher an ſaͤmmtliche Kinder vertheilt, 
und ſo endete eine Feierlichkeit, die den Katholiken Spandau's 
unvergeßlich ſein wird; Kinder aber und Kindeskinder werden 
ruͤhmend noch erzaͤhlen von unſern Glaubensbrüdern, ohne deren 
Mildihaͤtigkeit wir dieſen Feſttag noch lange nicht, vielleicht 
niemals hätten feiern koͤnnen. Dem Herrn unſerm Gott ſei 


dafür Ruhm und Dank und unſern Wohlthaͤtern wolle Er vers 
gelten mit dem ewigen Leben! — 

Nun bin ich mit meinem erſten Berichte zu Ende, aber ich 
habe nach etwas auf der Seele, was ich durcaus noch ſagen 
muß, ſonſt laufe ich Gefahr, daß es bei mir nicht ſtimmt, naͤm⸗ 
lich das bewußte Rechnungsexempel. Ich habe immer fleißig 
mitgerechnet und mich nicht wenig gefreut, daß die freundlichen 
Leſer des Kirchenblattes zum Wohle der Armen und insbeſondere 
zum Beſten der kath. Schule in Spandau ſo vortrefflich ſub⸗ 
trahiren koͤnnen; aber, wenn ich auch alle die Silbergroſchen, die 
ich erhalten habe, zuſammenaddire, ich mag rechnen wie ich will, 
vorwärts oder rüdwärts, auf dem Papiere oder im Kopfe, — 
es fehlen immer noch über 6000 Sgr., und wenn ich diefe 
nicht in einigen Wochen zahlen kann, ſo bekomme ich Kopf⸗ 
ſchmerzen. — Vom Herrn Subregens Welz, dem der liebe 
Gott ſeine Muͤhen fuͤr Spandau vergelten moͤge, erhielt ich 
auf Abrechnung vom 19. October v. J. 360 Rthlr., wie ich 
bereits fruͤher angezeigt habe, und am 9. Maͤrz d. J. 387 
Rhir. = 747 Rthlr. Außerdem habe ich noch die Freude, 
beſcheinigen zu koͤnnen, daß ich vom Herrn Grafen Stolberg 
auf Weidenhof bei Breslau 300 Sgr., von Kirhenblartiefern 
aus Demmin 10 Sgr., vom Herrn Pfarrer Tieffe aus 
Brandenburg 20 Sgr., vom Herrn Heinzel, damals noch 
Kaplan in Striegau, außer dem Erloͤs vom Bonif. Denkmal, 
39 Sgr. und durch denſelben vom Lehrer Deren Kauſchke in 
Luͤſſen 38 Sgr. 6 Pf., durch Herrn Pfarrer Schmale in 
Potsdam 1 Rthlr., aus Coͤln von 2 Verlobten für ſich und 
die Ihrigen 20 Sgr. und endlich aus Spandau ſelbſt abermals 
40 Sgr., — 497 Sgr. 6 Pf., oder 16 Rthlr. 17 Sgr. 6 Pf. 
erhalten habe, muß aber ergebenſt bitten, dieſe letztgenannten 
497 Sgr. bei der Probe des Exempels nicht mit in Anrechnung 
zu bringen, da die Einrichtung der Schule vielmehr gekoſtet hat, 
als ich geglaubt. Auch muß fuͤr den, wenn auch nur geringen 
Gehalt der gleichfalls angeſtellten Lehrerin fuͤr weibliche Hand⸗ 
arbeiten noch geſorgt werden. Grund genug zu gewaltigen 
Kopfſchmerzen, wenn die lieben Schleſier nicht noch weiter ſub⸗ 
trahiren wollten. Doch ich weiß, daß ich mich nicht verrechnet 
habe. Heute gibt mir jeder gern den erbetenen Sgr., der mir 
ihn noch ſchuldig iſt, da er ſieht, daß er aufs Beſte wird ver⸗ 
wendet werden. Mit dem Danke werde ich nicht ausbleiben! — 

Teuber. 


Jakobskirch, 9. Mai. In einer Zeit, in der fo viele berufs⸗ 
treue Prieſter in einem Theile unfrer Diözefe das Opfer ihrer 
treuen Pflichterfüllung werden, und von toͤdtlicher Seuche ergriffen 
oft in der Bluͤthe ihrer Jahre in des Todes kalte Arme dahin⸗ 
ſinken, in ſolcher Zeit iſt es um ſo erfreulicher zu ſehen, wie 
Gott das Leben andrer ſeiner Diener auch unter allen Beſchwer⸗ 
den und Gefahren fo zu fhügen und zu erhalten weiß, daß fie 
jene hohe Lebensſtufe erreichen, von wo ſie auf eine prieſterliche 
Laufbahn von einem halben Jahrhundert zuruͤckblicken konnen. 
Solche Gnade hat der Herr wiederum einem ſeiner treuen 
Diener gewährt, und der heutige Tag war Zeuge des Dank⸗ 
und Freudenfeſtes, womit dieſes ſeltene Erlebniß verherrlicht 
wurde. Der hochgeehrte Jubilar iſt der hochwuͤrdige Herr Pfarrer 
Friedrich Hummel in Jakobskirch, gr. glogauſchen Archipres⸗ 
byterates, der eigentlich ſchon am 24. März c. die fuͤnfzigſte 
Wiederkehr des Tages erlebte, da ihn des Biſchofs Hände zu 
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feinem heiligen Berufe eingeweiht, aber die öffentliche Feier 
dieſes ſeines Ehrentages bis auf den 9. Mai verſchoben hatte. 
Fürwahr ein Ehrentag! Denn von allen Seiten vereinigte man 
ſich, nicht nur die Zeichen der Hochachtung und Verehrung, 
ſondern auch der Liebe und Anhänglichkeit dem wuͤrdigen Jubilar 
zu erkennen zu geben. Die Gemeinde hatte ſich um ihren 
Hirten, der fie durch 36 Jahre treu geleitet, geſchaart, und die 
Herren Patrone, namentlich der hochgeehrte Orts⸗Patron, Herr 
Ritterguts beſitzer Lieutenant Richter auf Jakobskirch, bewieſen 
dem Jubilar ihre Hochachtung und Liebe, zum Erweiſe deſſen 
der Letztere den Jubilar wie ſeine Gaͤſte auf ſeinem Schloſſe 
empfing und ebenſo freundlich als liberal bewirthete. Die Con⸗ 
circularen des Jubilars hatten demſelben einen geſchmackvollen 
ſilbernen Kelch gewidmet, welchen Herr Erzprieſter und Kreis⸗ 
Schulen⸗Inſpector Birambo aus Glogau, einer der älteften 
Freunde des Jubilare, unter herzlichen Gluͤckwuͤnſchen überreichte, 
die ihre Wiederholung in dem Feſtliede fanden, in welchem, 
vom Herrn Dompfarrer Wittke aus Glogau, ſaͤmmtliche Gäfte bei 
Tafel ihre Theilnahme laut und freudig ertönen ließen. Ebenſo 
theilte Herr Erzprieſter Birambo vom Altare aus die beiden 
Schreiben mit, in denen die koͤnigl. hochloͤbl. Regierung zu 
Liegnitz, wie auch das hochw. fuͤrſtbiſchoͤfl. General Vicariat⸗Amt 
dem Jubilar ihre volle Anerkennung in den ehtendſten Worten 
ausdruckten. Schon früher, am 24. Marz d. J., hatte im 
Auftrage St. Majeftät, als hoͤchſten Mitpatronus der hieſigen 
Kirche, Herr Foſtrath Wullſtein aus Toppendorf die Bruſt 
des Jubilars mit den Inſignien des rothen Adler⸗Ordens 
4. Klaſſe geſchmuͤckt. Wenn etwas war, wodurch der Glanz 
dieſes Feſtes getruͤbt erſcheinen konnte, fo war es die koͤrper⸗ 
liche Schwäche, die grade an dieſem Tage mehr als ſonſt den 
78jährigen Jubelgreis ergriffen und ihn abhielt, ſelbſt das 
Jubelopfer auf dem Altare darzubringen, fo daß fein ſonſtiger 
Stellvertreter, Herr Adminiſtrator Goͤrlich, ihn auch hier und 
dei ſeiner liebevollen Geſinnung gegen den Jubilar gewiß wie 
aus der Stele deſſelben vertrat. Die Feſtpredigt hielt der Herr 
Pfarrer Anter aus Jaͤtſchau, in Eräftigen Worten den goͤttli⸗ 
chen Urſprung und die hohe Wurde des neuteſtamentlichen 
Prieſterthums nachweiſend. Rührend war es, den von der Laſt 
der Jahre und von mehrfachen langdauernden ſehr ſchmerzlichen 
Leiden gebeugten Jubelgreis auf einem Stuhle vor dem Altare 
in Andacht der ganzen Feier beiwohnen zu feben und zu hören, 
wie er mit zitternder Stimme das „Veni, Sancte Spiritus!“ 
anſtimmte, zu ſehen, wie er während des heiligen Spfers bei 
dem Herannahen des heiligſten Augendlickes ſich mühſam von 
feinem Stuhle aufrichtete, und von feinen Amtsbruͤdern geftügt 
an den Stufen des Altars ſeine wankenden Kniee vor dem 
beugte, den alle Ereatur bekennen fol, am Schluſſe aber das 
Te Deum anſtimmte, ſeiner geliebten Kirchgemeinde den Segen 
mit dem Aderheiligften erthellte, und fo eine Feier ſchloß, von 
der die hieſige Kirche, obgleich ſie ihr Alter nach Jahrhunderten 
zahlt, doch wahrſcheinlich nur ſelten Zeuge geweſen fein mag. 
Gewiß waren es fehr ernſte Gedanken, von denen ſich Alle 
ergriffen fühlten, als der feierlige Zug die Schwelle dieſes 
Gottes hauſes betrat, das, beinahe neun Jahrhunderte uͤberdau⸗ 
ernd, eines der Ätteften der ganzen Dioͤzeſe, an die Zeiten der 
Einführung des Chriſtenthums in unſerm Vaterlande erinnert, 
und auch in feiner gegenwartigen ungebrochenen Feſtigkeit, die 
noch manchem Jahrhunderte trotzen dürfte, ein Bild iſt, wie 


der myſtiſche Tempel des Ba feine heilige Kirche, alle 
Gefahren und Ströme der Jahrhunderte überwindet. 


Guttentag, 18. Mai. Wiederholt danke ich für die neuen 
Sendungen von Obſt und Kleidungsſtücken, welche eine hochw. 
Redaction uns hat zugehen laſſen. Ich habe mich um ſo mehr 

er dieſe neuen Liebesgaben gefreut, weil der Typhus im 
Weſten meines Pfartbezicks mächtig vorgerückt iſt, und noch 
immer Viele auf die Lagerſtatt wirft, wenngleich Wenigere als 
früher dahinrafft. Gleichwohl iſt die Zahl der Patienten in 
dem Dorfe Schemrowitz noch 56, in Ellguth nicht viel 
geringer. Weil es an eingerichteten Kiankenhöͤuſern fehlt, To 
liegen einzelne Verlaſſene unter Gottes freiem Himmel, deren 
Zwei ich jüngſtbin unweit eines Duͤngerhaufens zum Tode ver⸗ 
ſehen habe. Natürlich waren ſolche die Erſten, denen vom erhal⸗ 
tenen Ooſt eine Portion gekocht und verabreicht wurde. Bei 
dieſen niederſchlagenden Erſcheinungen fand ich doch auch einen 
beſondern Troſt. Einer meiner ehemaligen Schüler vom Gym⸗ 
naſſum zu Glas, Herr Lehrer Joſepd Hüttel zu Seitendorf, 
Kreis Schoͤnau, bat mich unterm 8. h., ihm eine 9 11 jaͤh⸗ 
rige Waiſe zur unentgeltlichen Ernährung und Verpflegung aus 
meiner Heerde zu ſenden. Die Mahl fiel auf die vaterloſe 
Agnes Gitzler, deren verwittwete Mutter, eine Einliegerin, 
noch 3 jüngere Kinder zu ernaͤhren hat. Zur erforderlichen 
Mitgift verſchafften die Frau Rathmann Porſchke, Frau Rector 
Beyer nebſt einigen Anderen die erforderlichen Betten, und fo 
wird denn die Kleine in ihre neue Heimath binnen wenigen 
Tagen pilgern. Je gedruͤckter die hieſigen Verhaͤltniſſe find, 
deſto mehr Anerkennung verdient dieſe chriſtliche Barmherzigkeit. 

Hallama, Pfarrer. 
Anſtellungen und Beförderungen. 
Im geiſtlichen Stande. 

Den 4. Mai c. Der bereits als Kaplan nach Schalkowitz dekretirte 
Pfarradm. in Mſchanna, Franz Pucher, nunmehr als Pfarradm. in 
Gr. Gorzitz bei Ratibor. — Den 5. Mai. Pfarradm. Auguſt Fiſcher 
in Reichenau bei Frankenſtein als wirkl. Pfarrer daſ. — Die Pfarr⸗ 
adminiſtratoren Benedict Sommer in Arnddorf, Albert Gründler in 
Obſendorf und Carl Lange in Seitſch als wirkliche Pfarrer. — Den 
8. Mal. Kaplan Carl Rölle in Roſenberg als Pfarradm. in Loslau. — 
Pfarradm. Carl Berger in Loslau als Kreis⸗Vicar daſelbſt. — Den 
16. Mai. Kaplan Joſeph Köhler in Bralin als Pfarradm. in Groß⸗ 
Pramſen bei Zülz. 


Für die Nothleidenden in Ober⸗Schleſien: 


Aus Preußen 25 Tl., v. F. R. in B. u. L. 5 Tl., Breslau v. e. Ung. 
1 Tl., v. de K. 10 Sar., v. e. Ung 10 Sgr., v. Frl. B. 1 Tl., Neiſße 
v. J. M.. 20 Sgr., Greiffenberg v. einigen Gem.⸗Gliedern 1 Tl., 
Schönfeld v. d. Schulk. gef. d. H. C. Noah 1 Tl. 20 Sgr., Guhrau 10 Sgr., 
Neiſſe 11 Sar., Birkholz. Parodie Schwiebus, v. d. Schulk. 24 Sgr. 
un = - 2 u Sur, ige 1 1 15 Sgr., v. d. Familie 
Nicolaus „Breslau v. e. Ung. gr., Baitzen 1 Tl., aus H. 15 Sgr., 
Breslau v. Carl 5 Sgr. 0 n 


An Sachen gingen ein: 


Aus Bachwitz v. H. S. L. Arlt e. Päckchen Wäſche und Kleidungsſtücke. 
Barzdorf b Johannesberg v. e Ung. e. Pack Kleidungsſtücke, Batzen ebenſo 
u. 2 Hemden, Schlaup b. Jauer e. Pack Kleidungsſlücke, enthaltend: 1 P. 
Lederboſen, 2 Weiten, 2 Knabenröcke, 2 große Mannsröde, 2 Knabenjacken, 
3 Srauenröde, 1 Frauenhemde, 6 Halstücher, 4 Schürzen, 1 Handtuch, 
1 P. Strümpfe und 1 Stud Leinwand. 

Die Nedactlon. 


